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1. Ein Terrorist wird gesucht


 


Die Katastrophe brauchte noch
Mitwirkende. Ihre Wahl fiel auf die Vier vom TKKG. Aber anfangs war das durch
nichts zu erkennen.


Deshalb herrschte an diesem Mittag
Hochstimmung im ADLERNEST. Tarzan pfiff, während er einen frisch gebügelten
Judo-Anzug zusammenlegte. Klößchen lag auf dem Bett, dachte an nichts und
stärkte sich mit Schokolade.


Sie hatten das Internats-Mittagsmahl
hinter sich. Ein Hauch von Freistunde durchzog die Gemüter. In einer halben
Stunde wollten sich die beiden Freunde mit Gaby und Karl treffen: im
Fitneß-Studio Strong (Fitneß = körperliche Leistungsfähigkeit), wo sie
unentgeltlich trainieren durften, weil Werner Strong ein ehemaliger Sportlehrer
der Schule war.


Sogar Klößchen machte mit.


„Ich frage mich“, sagte Tarzan, „wie
komme ich nach Ahrbach? Was ich auch anstelle, ich komme nicht nach Ahrbach.
Himmel, so weit ist es doch nicht. Aber allmählich drückt mir die Sache aufs
Gewissen.“


Klößchen hob den Kopf. „Häh? Ich
verstehe immer Ahrbach.“


Tarzan nickte. „Wenn ich nicht selber
hinkomme, muß ich den Frack tatsächlich verschicken. Sozusagen mit der Post.“


Klößchen blinzelte. „Frack? Ahrbach?
Post? Also, mir fehlt völlig der Durchblick. Darf ich um eine Erklärung bitten.“


Tarzan grinste. „Da du erst seit
vorgestern sportlich bist, hast du den Kleiderpump nicht gerafft (begriffen),
wie? Es war vor fünf Wochen — beim letzten Judo-Turnier, wo ich Zweiter
geworden bin. Beinahe hätte ich in Unterhosen antreten müssen, weil ich doch
glattweg meinen Judogi (Kampfanzug) vergessen hatte. Aber OO aus Ahrbach
war riesig nett und hat mir seinen Ersatzanzug geliehen. Den hier!“


Er deutete auf den bügelfrischen Anzug.


„Wer ist OO?“


„Oliver Olivetti.“


„Kenne ich nicht.“


„Ich sagte ja, er ist aus Ahrbach. Und,
zum Henker, ich muß ihm sein Eigentum zurückgeben. Allmählich vvird’s Zeit.
Wenn er Trainings-Rückstand ansammelt, bin ich schuld.“


Klößchen quetschte Denkerfalten auf
seine Stirn. „Ahrbach? Das liegt... Also, so weit ist es wirklich nicht. Bei
besserem Wetter könntest du mit dem Rennrad hindüsen, aber dieser April! Also,
der schafft mich. Dann lieber gar kein Wetter als dieses.“


Außerhalb der Gebäude herrschte
tatsächlich April: mit Schneeregen, Sturmböen, Sonnenschein und den ersten
Knospen im Gesträuch. Auf dem Kalender war es elfeinhalb Tage vor den
Osterferien.


Dem trug Klößchen Rechnung, denn er
nahm Schokolade nicht nur in Tafelform zu sich, sondern auch gerundet:
Ostereier.


„Mir fehlt die Zeit“, sagte Tarzan. „Unser
Verein nimmt mich völlig in Anspruch. Also werde ich ein Paket packen und OO
den Judogi zurückschicken. Gewaschen ist er. Hast du zufällig einen leeren
Schokoladenkarton?“


„Nee, leider nicht.“ Klößchen stemmte
sich vom Bett. „Studio Strong ruft. Ich glaube, wir müssen uns auf die Socken
machen.“


Ich staune, dachte Tarzan. Unser
Faultier geht nicht nur freiwillig mit — er drängt sogar. Es ist ja auch zu
schön, wenn er mit den Hanteln rumhampelt. Das Bodybuilding (Muskeltraining
zur Körperformung) hat ihn gepackt.


Klößchen stopfte Trainingsanzug und
Turnschuhe in einen Leinenbeutel, während Tarzan seine Sporttasche packte. Dem
Training im Fitneß-Studio stand also nichts mehr im Weg. Aber das Schicksal mit
seinem blöden Hang zur Katastrophe wollte es anders und legte in diesem Moment
seine Schlinge aus.





Das Verhängnis kam in Gestalt von Heinz
Voss, einem netten jungen Lehrer. Er gab Religion und Latein, trug nur Jeans
und Pullover mit starken Farben. Abends spielte er entweder Gitarre, oder er
war bei seiner Freundin Renate in der Stadt. Sie studierte Meeresbiologie im
siebten Semester. Ein abgeblitzter Verehrer hatte den Spruch in Umlauf gesetzt,
sie könne bereits ohne Schwierigkeiten einen Wal von einem Unterseeboot
unterscheiden.


„Wollt ihr weg?“ fragte er durch seine
etwas sperrigen Zähne.


„Zum Bodybuilding“, krähte Klößchen. „Ist
ein starker Trip, auf dem ich da bin, Herr Assessor. Mein Body (Körper)
fühlt sich schon viel stärker, und bald wird man ‘s auch sehen. „


Voss lächelte. „Beim Kollegen Strong,
ja?“


„Er läßt uns umsonst rein“, nickte
Tarzan. „Ist fast zu nett. Wenn ich bedenke, wie Willi die Hanteln abnutzt!
Einige sind schon ganz dünn gewetzt.“


„Hah!“ meinte Klößchen. „Spotte nur!
Nachher lasse ich dir eine Fünf-Kilo-Hantel auf die Zehen fallen. Natürlich aus
Versehen.“


„Ich werde Skistiefel anziehen“, lachte
Tarzan.


Voss zog an der Unterlippe. „Eigentlich
wollte ich dich fragen, Tarzan, ob du mitwillst.“


„Gern, wenn ich Zeit hätte. Wohin,
bitte?“


„Ich fahre zum Schlupfberg. Mein Bruder
hat dort im Wald eine Wochenendhütte. Dort werde ich gebraucht, weil... naja,
das ist privat. Jedenfalls könnten wir einen Abstecher nach Ahrbach machen.
Oder hat sich das mit dem Anzug erledigt.“ ‘


„Nein!“ rief Tarzan. „Nein! Herr
Assessor, hier liegt er. Und OO wartet drauf. Wenn’s so ist — phantastisch.
Wann reiten wir vom Hof?“


„Ich will jetzt fahren.“


„Ich komme.“


Klößchen stemmte die Fäuste in die
Hüften. „Sieh mir doch einer diesen unsportlichen Typ an. Bringt Anzüge zurück,
statt im Fitneß-Studio die Zehen hinzuhalten. Klarer Fall! Du kneifst. Aber bilde
dir nicht ein, daß mir deine Zehen entkommen.“


„Die lasse ich in Ahrbach.“


Tarzan schob den Jodogi in eine
Einkaufstüte und schlüpfte in seine Windjacke, denn draußen pfiff der
Aprilwind, als wollte er die Windsbraut anmachen.


Klößchen blieb also allein zurück. Er
wollte alsbald seinen Drahtesel aus dem Fahrradkeller holen, zur Stadt radeln
und mit Karl, dem Computer, und Gaby, der Pfote, das Studio aufsuchen.
Affenklar, er war voll abgefahren auf Gewichtstraining zur Stärkung der
Muskeln.


Karl würde dort in ähnlicher Weise was
für sich tun, während Gaby mit anmutiger Gymnastik Kondition (Fitneß)
fürs Rückenschwimmen anspeckte.


Tarzan bedauerte, nicht dabeisein zu
können. Aber Ahrbach war wichtiger.


Voss’ Wagen, ein ziemlich neuer Ford,
stand auf dem Parkplatz. Ein Sonnenstrahl kitzelte den Kofferraum. Auf die
Motorhaube prasselten Eisgraupel. April, wie gesagt.


Tarzan schnallte sich auf dem Nebensitz
fest.


Voss wischte mit dem Ärmel über die
Innenseite der Windschutzscheibe. Das Gebläse war ihm zu langsam.


Sie starteten. Nach einiger Zeit
zischten sie über eine Landstraße südwärts. Nebel verhängte den Waldrand. Der
Wind rüttelte am Wagen.


„Ihr Bruder liebt sicherlich die Natur“,
sagte Tarzan. „Oder ist es gemütlich in der Wochenendhütte?“


„Gemütlicher als im Zelt.“ Voss
lächelte. „Aber kein Vergleich mit dem Adlernest.“


„Das muß ja ein schlimmer Stall sein,
wo Ihr Bruder die Wochenenden verbringt“, meinte Tarzan respektlos.


„Naja. Er hat die Hütte gekauft. Weil
sie teuer war, muß sie sich rentieren (bezahlt machen). Also ist er oft
dort. Mit seiner Freundin.“


Das Wort Freundin sprach er aus wie
eine Verwünschung.


Ist wohl eher eine Feindin, dachte
Tarzan.


„Sie mögen sie nicht?“ forschte er.


„Wie kommst du darauf?“


„Es klang so.“


Voss räusperte sich. „Sprich nicht
darüber. Mir tut Lothar, mein Bruder, leid. Er ist reinweg vernarrt in Nicole.
Aber sie paßt nicht zu ihm. Außerdem glaube ich, daß sie... Aber das kann ich
nicht beweisen. Deshalb spreche ich ‘s nicht aus. Jedenfalls fahre ich jetzt
hin, weil Lothar mich gebeten hat. Ich soll vermitteln, weil sie sich
gestritten haben. Als würde das was nützen, wenn ich hinkomme! Ich sage dir
das, Tarzan, weil du vielleicht das eine oder andere mitkriegst. Aber ich weiß,
daß du nichts rumerzählst.“


„Bestimmt nicht.“


Voss nickte, ohne den Blick von der
Straße zu nehmen.


„Außerdem bist du über dein Alter
hinaus verständig. Du weißt, daß es Paare gibt, bei denen der eine den andern
unbedingt behalten will, während der andere den einen zum Teufel wünscht.“


„Ihr Bruder ist der eine?“


„Genau.“


„Bei mir und Gaby läuft das so, daß ich
sie unbedingt behalten will. Sie hat nichts dagegen.“


„Mittlerweile seid ihr das Traumpaar
der Schule“, foppte Voss.


„Sind wir gern.“


Er beugte sich vor. Ein
Polizeihubschrauber schnatterte über den grauen Himmel. Es sah aus, als suchten
die Ordnungshüter irgendwas.


Voss hatte das Autorradio
eingeschaltet. Mitten im Ton unterbrach die Popmusik ihren Hit. Und der
Sprecher teilte mit, die Fahndung nach einem flüchtigen Terroristen sei in
vollem Gange. Reisende in Richtung Ahrbach hätten mit verschärften Kontrollen
zu rechnen.


„Auch das noch“, murmelte Voss. „Sei
zwei Stunden wird der Typ gejagt. Ist irgendwo ausgebrochen und hält sich, wie
man vermutet, in der Gegend dort auf. Schlankweg zwischen Ahrbach und dem
Schlupfberg. Wahnsinn! Wir heizen dorthin, und dort ist Zoff in der Pampa. Mir
reicht schon der Knatsch zwischen Lothar und Nicole. Und Terroristen stehen mir
bis hierher“, er strich sich über den Kehlkopf, „seit dem Geiseldrama in
unserer Schule.“


Tarzan sagte nichts, sondern äugte in
die Landschaft. Er prägte sich die Beschreibung des Gesuchten ein: Jung, zur
Zeit bärtig, mit schiefstehender Nase.


Vielleicht sehen wir ihn, dachte er,
und vielleicht... Aber nein! Dafür ist der Hubschrauber da. Außerdem will ich
nach Ahrbach zu OO.


Später öffnete der Nebel seinen
glitschigen Vorhang. In der Ferne hob sich der Schlupfberg vor den übrigen
Bergen ab. Die Straße führte jetzt durch Wald. Zwei Dörfer lagen am Weg. Beide
rochen nach Dung.


„Wenn ‘s noch weit ist“, sagte Tarzan, „und
sehr nahe ist es nicht, müssen Sie tanken, glaube ich. Die Benzinuhr sendet
Lichtsignale.“


Voss hatte das nicht bemerkt und
fluchte. „Die letzte Tankstelle ist eben vorbei. Na, gut! Kehren wir um. Sonst
verröchelt mein Ofen auf freier Strecke.“


Bei der Zapfstelle war Selbstbedienung.
Während Tarzan das besorgte, wollte Voss zum Telefon.


„Ist besser“, meinte er, „ich sage, daß
wir uns um drei Minuten verspäten. Und daß ich in Begleitung bin. Vielleicht
besinnt Nicole sich dann und läßt die Furie (böses Weib) nicht so
raushängen.“


„Hat Ihr Bruder Telefon in der Hütte?“


„Ich sagte dir ja, sie ist gemütlicher
als ein Campingzelt.“


Voss ging zur Kasse, wo auch das
Telefon stand.


Er wählte, hörte das Läuten, wartete,
wurde nach dem siebten Läuten unruhig, überlegte, wo sie sein könnten — die
beiden. Aber dann wurde abgehoben.


„Nicole Fiebig“, sagte Nicole.


Ihre Stimme schien auf einem Drahtseil
zu balancieren.


„Ich bin’s, Nicole. Wollte nur sagen,
daß ich auf dem Weg bin. Bin schon in Gernsrode, also gleich da.“


Sie zog die Luft ein. „Nein, Heinz! du
kannst jetzt nicht kommen.“ Sie redete blechern — jedenfalls so, als hätte sie
Metall in der Kehle, aber keinesfalls Gold.


Er glaubte, er hätte sich verhört.


„Heh, sag mal! Bin ich im Wald? Ich
sollte zu euch kommen und schlichten, verdammt! Ich...“


„Lothar und ich müssen jetzt allein
sein“, unterbrach sie ihn. „Versteh das! Du kannst nicht herkommen.“


„Na, hör mal! Du bist gut. Kurz vor dem
Ziel kehre ich doch nicht um. Einer meiner Schüler ist dabei. Ein toller
Bursche. Er wird euch gefallen. Wir fahren dann weiter nach Ahrbach.“


„Es geht wirklich nicht“, schrillte
sie. „Bitte, kehr um. Morgen rufe ich dich an.“


Sie legte auf, bevor er was erwidern
konnte.


Voss hielt inne, dachte nicht weiter,
riß die Augen auf und dann auch den Mund.


Wie ein geölter Blitz sauste er zum
Wagen.


Was hat er denn? dachte Tarzan. Da
scheint sich ja Schreckliches in der Verwandtschaft zu tun.


„Hör mit dem Tanken auf, Tarzan! Wir
müssen weiter. Tempo! Ich glaube, der Terrorist ist in der Hütte. Und... und...
Nicole war völlig verdreht. Als stünde er hinter ihr — mit der Pistole in der
Hand.“





Tarzan zog die Zapfpistole aus dem
Tankstutzen. „Bewaffnet ist er nicht, hieß es in der Durchsage. Aber vielleicht
hat er sich was besorgt, zumindest ein Messer.“


„Soll ich die Polizei verständigen?“
Voss überlegte laut. „Soll ich... Oder? Nein! Nichts Genaues weiß ich noch
nicht. Und die Dorfgendarmen — bei allem Respekt. Erst sehen wir selbst nach,
wie?“


Tarzan grinste. „Sie sind ein
Studienassessor nach meinem Geschmack. Selbst! Das ist es. Da weiß man doch wenigstens,
wen man beschimpfen soll, wenn ‘s in die Hose geht.“


Voss lachte. Dann saßen sie im Wagen
und preschten weiter. Es regnete zur Abwechslung. Eine Sintflut klatschte auf
die Windschutzscheibe. Aber hinter der Wasserwand lächelte die Sonne.


„Glaube nicht, daß ich mich täusche“,
meinte Voss. „Wie Nicole redete — das klang einerseits wie ein Signal,
andererseits, als hätte sie Herzfrösteln. Was mich wundern würde. Sie ist
nämlich kein Frischling in der kriminellen Szene.“


„Hah?“ staunte Tarzan. „Wie soll ich
das verstehen, Herr Assessor?“


„Du weißt jetzt schon soviel — du
kannst auch den Rest erfahren. Aber schweig wie ein Grab, sonst reiße ich dir
die Ohren ab. Nicole — du wirst es sehen — ist eine verführerische Person.
Leider! Sonst wäre Lothar nicht so vernarrt in sie. Aber Nicole ist auch
vorbestraft. Vor Jahren hat sie in Italien bei einem Bankraub mitgemacht. Zwar
nur als waffenlose Handlangerin, die Schmiere steht und für die Ganoven den
Kaffee kocht. Immerhin — sie war dabei. Nur ihre Jugend — sie war noch
minderjährig — hat sie vor einer längeren Gefängnisstrafe gerettet. Eine
kürzere mußte sie abbrummen. Natürlich erzählt sie das niemandem. Rausgekommen
ist es trotzdem. Sie war schon eine Weile mit Lothar verhandelt, als zufällig
ein Typ aus Mailand auftauchte, der sie erkannte und meinem Bruder die Augen
öffnete. Ich sagte ihm gleich, er solle sich nicht mit ihr einlassen. Aber er
hat nur Augen für sie. Zur Vernunft ist er wohl jetzt erst gekommen. Denn was
er mir am Telefon sagte, klang stark nach Trennung. Himmel, hoffentlich zieht
der Terrorist keinen Raub ab!“


„Raub? Was denn sonst, Herr Assessor?
Wenn der Umstürzler bei der Hütte ist, dann doch bestimmt nicht, um nach der
Uhrzeit zu fragen.“


„Als Opfer wäre Lothar ein Hauptgewinn.“


„Weil er sich leicht überrumpeln läßt?
Oder weil er eine dicke Brieftasche hat?“


Voss zögerte. Seine Zungenspitze sprang
zwischen den sperrigen Zähnen hin und her. Der Blick klebte auf der regennassen
Straße, die nun abzweigte und sich an den Hängen des Schlupfbergs hinaufwand.


„Dicke Brieftasche“, sagte der Pauker. „Wenn
‘s nur das wäre. Aber es ist schlimmer. Lothar sammelt... ehm... Schmuck. In
erster Linie Juwelen. Diamanten sozusagen. Auch ungeschliffene, die sich leicht
zu Geld machen lassen. Lothars Sparschwein, wo er die Juwelen aufbewahrt, steht
in der Schweiz. Du verstehst?“


„Nicht direkt. Um genau zu sein: Ich
habe keinen blassen Schimmer. Wo steht die Sparsau?“


„In der Schweiz. Es handelt sich um ein
Schließfach bei der Bank. Mein Bruder ist Bauunternehmer und macht jede Menge
Kohle. Aber er mißtraut der politischen Lage — schon seit Jahrzehnten, egal,
welche Regierung das Sagen hat. Lothar rechnet immer mit dem Schlimmsten. Damit
meint er Krieg, Chaos, Vernichtung, das Ende Europas. Wenn ‘s soweit ist, will
er sich absetzen. Mit einem Rucksack voller Juwelen will er am Südpol abwarten,
bis sich die Lage beruhigt hat. Er spinnt. Ich weiß. Aber so ist er nun mal.
Und kürzlich hat er wieder für 200 000 Mark Diamanten erworben. Morgen will er
sie in die Schweiz bringen. Zur Zeit hat er sie bei sich, trägt sie im
Brustbeutel spazieren. Nicht auszudenken, wenn der Terrorist das merkt.“


Tarzan pfiff durch den Mundwinkel.
Wirklich nicht auszudenken, dachte er. Wenn ‘s reinhaut, dann aber richtig. Wo
bleiben eigentlich die Kontrollen? Die finden wohl nur in den Nachrichten
statt.


„Noch weit?“ fragte er.


„In zwei Minuten sind wir da.“


„Dann wird es Zeit für Trick 17.
Anhalten, Herr Assessor. Sie lassen mich raus. Ich schlage mich in die Büsche,
pirsche durch den Wald, schleiche die Hütte von hinten an und verschaffe mir
Überblick. Sie warten so um die vier Minuten, heizen dann mit Gedröhn vor die
Liebeslaube. Wenn der Terrorist da ist, wird er sich ganz auf Sie richten — mit
allen Sinnen und seiner Waffe. Vielleicht habe ich Gelegenheit, ihm hinterrücks
was anzutun. Genickhebel oder so. Vielleicht auch einen Knüppel über die Rübe.“


„Kommt nicht in Frage. Überhaupt, was
tue ich denn? Ist ja Wahnsinn! Ich bin Erzieher und Pauker und reiße einen
Zögling in die Gefahr.“


Tarzan lachte. „Dort kenne ich mich
ganz gut aus. Bestimmt hat sich das im Kollegium (Lehrerschaft)
rumgesprochen.“


Voss zierte sich noch. Aber Tarzan
überredete ihn innerhalb einer Viertelminute.


Der Wagen hielt.


„Bring mich nicht in Teufelsküche,
Tarzan. Dir darf nichts


passieren.“


„Mir passiert nichts.“


Er stand schon im Freien, wo es nicht
mehr regnete. Aber Nebel wickelte sich um ihn wie ein feuchtes Laken.


„Also in die Richtung?“ Tarzan wies an
einer krüppligen Kiefer vorbei.


„Wohl. Beim Felsen rechts. Ein schmaler
Pfad führt hinter die Hütte. Die Straße beschreibt einen Bogen. Du wirst vor
mir dort sein.“


Tarzan machte das Siegeszeichen mit
Zeige- und Mittelfinger, wendete scharf auf den Absätzen seiner brandneuen
Turnschuhe und verschwand zwischen den Bäumen. Der Wald roch angenehm nach
feuchtem Boden, Moosen, Laubfäulnis und 60 Prozent gesunden Bäumen.


Er hetzte. Erschrocken sprang ein
Eichhörnchen weg. Der Weg führte bergan, Tarzans Lieblingsstrecke. Dann
verbaute ein Felsbrocken, groß wie ein Kleintransporter, den Pfad. Der gab nach
als der Klügere und umrandete die Riesenklamotte: rechts und links.


Tarzan hielt sich rechts. Zwei Sprints
später sah er die Rückwand der Hütte.


Sie war groß, hatte ein Betonfundament
und ein Obergeschoß und war mit Brettern verschalt, baumrindenbraun. Aus dem
Schornstein quoll Rauch und mischte sich mit dem Nebel. Strom und
Telefonleitungen führten zum Dach.


Die Straße endete vor der Hütte, war
zum unbefestigten Forstweg abgemagert, buchtete sich jedoch aus, damit
mindestens neun Wagen parken konnten. Jetzt stand freilich nur einer dort, ein
typischer Bauunternehmer-Mercedes.


Dann ist der Terror-Typ noch drin,
dachte Tarzan. Oder hat er schlichtweg auf Sohlen das Weite gesucht?


Nadliges Gesträuch bot Schutz beim
Anpirschen. Er luchste nach vorn. Deshalb trat er bis zum Knöchel in eine
Waldwassermulde. Linksseitiges Fußbad. Mist!


Er erreichte die Rückwand, wo ein
Fenster mit grünen Läden nur wenig Licht einließ. Die Läden waren geöffnet. Auf
Gardinen hatte Lothar verzichtet, vielleicht um den Tieren des Waldes Einblick
zu geben.


Tarzan schob sich bis an den
Fensterrahmen und riskierte ein Auge.










2. Diamanten im Brustbeutel


 


Es war die gute Stube der Hütte.
Bauernmöbel schafften Behaglichkeit. Flickenteppiche bedeckten die Dielen. Vorn
wiesen zwei Fenster zur Straße, eine Tür — halbgeöffnet — gab den Blick frei in
einen Winzling von Diele.


Eine Frau stand am Fenster und kehrte
Tarzan den Rücken zu. Sie trug knallenge Jeans und einen roten Pullover. Langes
Haar, rabenschwarz, hing auf die Schultern. Schmuckkämmchen steckten hinter den
Ohren.





Tarzan blinzelte. Heh! Nicole war gefesselt.
Jedenfalls an den Füßen, wo sie Stiefelchen trug, die mit einer dicken Strippe
grob aneinandergeschnürt waren.


Die Hände der Dame waren frei. Mit
denen stützte sie sich aufs Fensterbrett, wobei sie die Stirn an die Scheibe
preßte, damit ihr nicht entging, was sich draußen tat.


Eine zweite Fessel — gleiche Strippe — lag
auf dem Boden: halb geknotet, halb geschlungen. Von ihr, konnte man meinen,
hatte Nicole sich schon befreit.


Weit und breit keine Spur von einem
jungen Bartträger mit schiefstehender Nase.


Tarzan verharrte, beobachtete und gab
seinen Gehirnzellen die Sporen. Wo war Lothar, der Bauunternehmer? Und wo war
der Brustbeutel mit den kostbaren Kieseln?


Assessor Voss nahte. Er ließ den Motor
heulen wie ein Rallye-(Sternfahrt)-Sieger, wenn den der Triumph packt.


Und jetzt geschah Seltsames.


Mit gefesselten
Rückwärts-Schlußsprüngen hopste Nicole vom Fenster weg, zu einem Stuhl, auf den
sie plumpste wie ein Vorsicht-Glas-Paket ins Postauto.


Gebückt faßten ihre Finger die
Fußfessel. Aber der Blick ging zur Tür. In dieser Stellung verharrte sie, fast
so starr wie eine ägyptische Pyramide. Nur das Haar rutschte nach vorn und
bildete Vorhänge rechts und links vom Antlitz.


Voss machte Vollbremsung. Feuchter Sand
flog. Jedenfalls prasselte irgendwas in die Landschaft. Der Motor erstarb.
Kleeeeeng — fiel der Schlag zu. Schritte trappelten heran.


Wo ist der Terrorist? überlegte Tarzan.
Wie soll ich ihn hinterrücks niedermachen, wenn er nicht da ist? Das schafft
nicht mal ein Judo-Weltmeister.


Also verharrte er weiterhin — als
Trumpfkarte im Ärmel — und sah jetzt, wie der Assessor hereinstürmte. Mit
seinem bunten Pullover füllte er den Türrahmen, und alle Gesichtszüge drückten
Besorgnis aus.


„Nicole! Was ist los?“


Seit zwei Sekunden zerrte sie wild an
der Fußfessel. Jetzt richtete sie sich auf und sank mit einem Schluchzen an die
Stuhllehne.


„Heinz! Gott sei Dank! Du hast es
gemerkt! Ich wußte, du würdest es merken. Entsetzlich! Ein Überfall! Es war ein
Überfall. In mir zittert noch alles.“


Sie streckte ihm die Füße hin, an denen
aber nichts zitterte.


„Eben konnte ich meine Hände befreien.
Dieser brutale Hund! Mich hat er gefesselt. Aber sieh erstmal nach Lothar. Er
liegt im Schlafzimmer. Ich glaube, er ist noch bewußtlos.“


Mein Schwein pfeift, dachte Tarzan,
während Voss zum Schlafzimmer stürmte. Aber an der Tür fuhr er herum.


„Wo ist der Kerl? Ist er weg? Der
Terrorist war ‘s, ja?“


„Natürlich. Er hat sich nicht
vorgestellt. Aber es war so ein junger Bärtiger mit schiefstehender Nase.“


Wie die Beschreibung im Radio, dachte
Tarzan und lief um zwei Ecken nach vorn, damit die Hübsche nicht merkte, daß er
auf Spähposten war.


Er lief ins Haus, als hätte er jetzt
erst den Mut dazu.


Voss war im Schlafzimmer. Man hörte
sein Fluchen durch die geöffnete Tür. Nicole hob den Kopf und äugte Tarzan an.


Sie hatte echt braunen Teint (Haut)
und sozusagen Rauch in den Augen. Jedenfalls waren die grau. Die Wimpern waren
so lang, daß man glaubten konnte, sie reichten fast bis zur gewölbten
Oberlippe: Ein verteufelt hübsches Gesicht! Aber Nicole war kein Kätzchen,
sondern eher eine Wölfin.


„Du bist wohl der Schüler?“ fragte sie.


„Bin ich. Peter Carsten ist der Name.
Fräulein Fiebig, hah? Lassen Sie das Gefummel. Den Knoten kriegen Sie mit Ihren
lackierten Krallen nicht auf.“


Er zog sein Taschenmesser hervor und
ließ die große Klinge aufblitzen. Aber bevor er die Strippe zersäbelte, hob er
die Handfessel auf.


„Hm, hm... Selbst entschlüpft? Oder hat
Ihnen der Assessor geholfen. Nein? Dann sind Sie wohl Entfesslungskünstlerin im
Nebenberuf und... Nein, ich sehe ja gerade... Topf und Terror! Die Terroristen
werden auch immer blöder. Diese Fessel konnte ja jeder abstreifen — sogar ein
schwaches Weib wie Sie.“


Mit Null-Ausdruck in der Miene schnitt
er die Fußfessel durch.


„Paß auf!“ befahl sie. „Das sind teure
Schuhe.“


„Keine Sorge. Auch die Füße bleiben
dran.“


Er spürte ihren Blick. Dieses Luder!
Was hier gelaufen war, sah er im Geist vor sich wie einen Video-Film. Aber die
Folgerungen daraus verschob er auf gleich.


„...nein, ich bin okay“, stöhnte
nebenan eine Baßstimme. „Mir fehlt nichts, Heinz, sei unbesorgt. Mein Schädel
hält was aus.“


„Am Hinterhaupt hast du eine
hühnereigroße Beule, Lothar“, klärte Voss seinen Bruder auf. „Bloß gut, daß das
bei dir kein wichtiger Körperteil ist. Warst bewußtlos, wie?“


„Völlig. Von Kopf bis Fuß. Habe
überhaupt nichts mitgekriegt. Ich will mein Eintrittsgeld wiederhaben. Oh,
Mann! Wenn ich lache, merke ich doch, daß der Schmerz voll in den Haarwurzeln
sitzt. Lebt Nicole noch? Oder wer ist die Frau nebenan?“


„Spaßvogel! Nicole ist gut drauf. Kein
Niederschlag. Ah, das ist Tarzan. Mit ihm mußt du dich gutstehen.“ Er lachte. „Wir
Pauker halten uns daran.“


Tarzan war ins Schlafzimmer getreten
und besichtigte den Bauunternehmer.


Lothar Voss lag auf dem Bett, hatte
sich aufgestützt und eine gequälte Miene im Gesicht. Er sah Heinz ähnlich, war
aber etwa zehn Jahre älter, außerdem beleibter. Er machte nicht den Eindruck,
als müsse er um seinen Unterhalt kämpfen. Jetzt war er bleich. Das lose
Mundwerk verhinderte nicht, daß ihm kalter Schweiß auf der Stirn perlte. Ein
Niederschlag ist eben ein Niederschlag, und der Täter war nicht zimperlich
gewesen. Tarzan sah die Beule im Halbprofil. Mindestens von einem armdicken
Prügel rührte sie her.


Tarzan grüßte, nannte seinen Namen und
erkundigte sich, ob es schlimm wäre. Dann wies er auf Lothars geöffnetes Hemd.


„Sie haben eine Schramme am Hals. Hat
Ihnen der Täter einen Brustbeutel weggerissen?“


„Waaaaas?“ Lothar brüllte, daß es
beinahe die Meisen aus den Zweigen warf. „Der... der ist weg. Neiiiiin!“





Er merkte es erst jetzt, ebenso Heinz.
Entsetzen überfiel die Gebrüder, und Nicole, von allen Fesseln befreit,
stolperte nun auch noch herein.


„Heißt das, Lothar, die Juwelen sind
weg?“


„Weg! Völlig weg! Verschwunden!“ Er
wurde noch blasser. „Das ist schlimmer als die Kopfnuß. Das ist ein Verlust.
Keine Versicherung ersetzt mir das. Es sind zwei Dutzend lupenreine Steinchen.“


„Was geschah eigentlich?“ fragte Heinz
Voss. „Ich meine den Ablauf.“


Bruder Lothar stöhnte. „Ich war
draußen, seitlich vom Haus. Wollte gerade um die Ecke nach hinten, als hinter
mir Sand knirschte. Dachte, es wäre Nicole. Aber da kriegte ich auch schon den
Schlag auf die Rübe. Um mich war Nacht. Von da an weiß ich nichts mehr. Auf
gewacht bin ich eben erst, als du mich gerüttelt hast, Heinz. Hättest du auch
zarter machen können.“


Vom Schlafzimmer führte eine Tür ins
Freie, die Hintertür der winterfesten Hütte.


Tarzan öffnete sie. Vom Bett bis
dorthin — das waren zwei Schritte.


Er deutete ins Freie, wo Regen aus denn
Zweigen der Tannen tropfte.


„Standen Sie dort, als Sie
niedergeschlagen wurden?“


Lothar nickte. „Dicht an der Tür.“


„Der Verbrecher hat ihn reingezerrt und
aufs Bett geworfen“, schaltete Nicole sich ein. „Ich war im Bad und hörte die
Geräusche. Als ich rauskam, hat er mich bedroht. Er hatte einen Knüppel, ein
Messer und Haß in den Augen. Er sah aus wie dieser Terrorist, nach dem noch
gesucht wird. Hab ‘s im Radio gehört. Dann kam dein Anruf, Heinz. Ein falsches
Wort von mir, und dieser Kerl hätte auch mich geschlagen. Er fesselte mich,
ging ins Schlafzimmer zurück und hat wohl, so hörte es sich an, die Schubläden
durchstöbert. Einmal pfiff er, als hätte er was Wertvolles gefunden. Das war
vermutlich, als er deinen Brustbeutel entdeckte, Lothar. Dann ist er raus durch
die Tür dort. Ich dachte, er haut ab mit dem Wagen. Aber das war ihm wohl doch
zu riskant. Obwohl — also, der Zündschlüssel steckt.“


„Meine Diamanten“, sagte Lothar. „Dieser
verdammte Staatsfeind hat meine Diamanten.“


Nicole sah ihn an. „Zwischen uns ist es
zwar aus.“ Das war an Heinz gerichtet, der diese Nachricht mit unbewegter Miene
entgegennahm. „Aber deshalb bringe ich dir trotzdem ein Glas Wasser, Lothar. Du
siehst käsig aus.“


Sie trippelte hinaus, vermutlich zur
Küche. Wasser rauschte. Sie brachte ein riesiges Glas, randvoll, als wäre
Lothar am Verdursten. Unter den Arm hatte sie sich eine Handtasche geklemmt.


Lothar nahm das Glas, roch daran und
meinte: „So schlecht, daß ich Wasser trinke, kann ‘s mir gar nicht gehen.“


Er stellte das Glas auf den Nachttisch.
Nicole schob den Riemen ihrer Tasche über die Schulter. Es war eine
Schultertasche mit beträchtlichem Inhalt.


„Ihr trennt euch also“, stellte Heinz
fest. „Weshalb, zum Teufel, sollte ich dann herkommen, heh?“


„Da war noch alles in der Schwebe“,
sagte Lothar mit müder Stimme. „Aber inzwischen haben wir eingesehen, daß es
besser ist, jeder geht seiner Wege. Nicole hat ihr Herz an einen anderen
verloren. Heinz, ruf die Polizei an. Daß sie diesen Mistkerl einfängt. Ich will
die Juwelen zurückhaben. Schnell, schnell, Bruder. Sonst düst der ab nach
Tokio, und ich bin der Blödmann.“


Der bist du sowieso, dachte Tarzan,
zumindest ein Tropf ohne Argwohn. Auch der Assessor denkt nichts Böses in
seinem Kopf. Ich bin wohl der einzige, dem der Verdacht aus den Augen zuckt.
Die Tussi wird immer nervöser. Wie ihre Blicke mich streifen. Am liebsten würde
sie mich killen.


„Wieviel wiegen Sie?“ fragte er den
Bauunternehmer.


„Was meinst du?“ Lothar runzelte die
Stirn. „Findest du, ich bin zu fett? Der Meinung ist Nicole auch. Aber ich bin
nun mal kein Bodybuilder mit Wespentaille und zwei Pfund Bizeps (Oberarmbeugemuskel).“


„Siebzig Kilo?“ forschte Tarzan.


„Dreiundsiebzig.“


Tarzan sah Nicole an. „Sie sind ganz
schön kräftig, wie? Für eine Frau ist es enorm, einen bewußtlosen Mann von
anderthalb Zentnern hereinzuschleifen und aufs Bett zu hieven. Aber Ihr
selbstgenommenes Abschiedsgeschenk hat Ihre Kräfte verdoppelt, nicht wahr?“


In der Stille war kein Atem zu hören.
Aber dann klapperte der Wind mit den Fensterläden und heulte auch mal kurz um
die Hüttenecke.


Die beiden Männer glotzten Tarzan an.
Nicole machte einen Schritt zurück.


„Der Terrorist war nicht hier“, stellte
Tarzan eine kühne Behauptung auf. „Etwa 18 Kilometer von hier habe ich ihn
nämlich gesehen, als er sich querfeldein verdrückte: jung, bärtig, mit schiefer
Nase und typischen Terroristen-Klamotten.“ Das war gelogen, aber er brauchte
den Bluff (Täuschung). „Ich wette ein Internats-Mittagsmahl gegen einen
angebissenen Hamburger, daß Ihre Tussi, Herr Bauunternehmer, Sie hinterrücks
niedergeknüppelt hat. Die Meldung von dem Gesuchten paßte ihr gut ins Konzept.
Sie waren bewußtlos. Sie wissen also von nichts. Als der Herr Assessor dann
anrief, kam auch das gelegen. Sie arrangierte (vorbereiten) die Szene,
und der Terrorist wäre der Dumme gewesen. Wenn er von der Polizei gefaßt wird
und den Raubüberfall leugnet — wer würde ihm glauben? Schauen Sie mal in die
Schultertasche Ihrer Ex-Braut, Herr Voss! Dort gleißen die Klunkern.“


„Das... das glaube ich nicht“,
stammelte Lothar.


„Unsinn, Tarzan!“ Heinz grinste. „Deine
Phantasie geht mit dir durch. Aber jetzt muß ich wirklich telefonieren. Die
Polizei muß her, und Lothar braucht einen Arzt.“


Er hob den Fuß in Richtung Wohnraum, wo
das Telefon stand. Den Schritt aber konnte er nicht ausführen. Die schwarze
Mündung einer häßlichen Pistole starrte ihn an.


„Bleib stehen!“ zischte Nicole. „Keiner
rührt sich.“


Beeindruckend! dachte Tarzan.
Blitzschnell — nein, schneller hat sie die Puste aus der Tasche geholt.
Wildwest am Schlupfberg! Ob sie schießt, diese Geierbraut? Nein, dann hätte sie
einen an der Klatsche oder zumindest ein Rad ab. Sie kann uns drei nicht
ermorden und sich im Schlupfberg vergraben.





Heinz war erstarrt. Lothar stöhnte. Ob
wegen seiner Beule oder aus seelischer Pein, blieb unbekannt.


Die Pistolenmündung war jetzt auf
Tarzan gerichtet.


„Dir würde ich gern die Kniescheibe
abschießen, du Mistmacker“, zischelte sie. „Kommst dir wohl schlau vor, was?
Wer mir folgt, dem zersiebe ich die Laufwarzen, klar? Ja, Lothar. So ist das.
Freiwillig hättest du mir die Steinchen niemals gegeben, du Geizknochen. Bist
mir eine Menge schuldig. Jetzt sind wir quitt. Adieu!“


Rückwärtsgehend setzte sie sich ab.


Im Wohnraum riß sie das Telefonkabel
aus der Wand. Mit einem Ruck. Sie nahm ihre Lederjacke. Ohne nervöse Hast
verließ sie die Hütte.


„Ich wußte nicht, daß sie bewaffnet ist“,
sagte Tarzan. „Sonst hätte ich meinen Verdacht nicht in den Raum gestellt,
sondern mich ihr erstmal auf Judo-Griff-Nähe genähert. Aber recht habe ich,
wie? Jetzt können wir nur...“


Er schrak zusammen. Draußen peitschte
ein Schuß auf.


Flöpp... flöpp... flöpp... entwich
irgendwo geballte Luft.


„Das... das ist mein Auto“, stotterte
Heinz. „Sie hat einen Reifen zerschossen. Damit wir sie nicht verfolgen können.
Ein nagelneuer Reifen. Der kostet... Den ersetzt du mir, Lothar. Du bunkerst (sparen)
Juwelen, aber ich lebe von meinem Paukergehalt. Und du hast Nicole eingebracht.
Also bist du verantwortlich für den Schaden, den sie macht.“


Das darf nicht wahr sein! dachte
Tarzan.


Vor der Hütte wurde der Mercedes
gestartet. Er fuhr ab.


Tarzan und der Assessor rannten zur
Tür. Sie sahen gerade noch, wie der Wagen hinter der Kurve verschwand.


„Weit kommt sie nicht“, rief Voss.


Dessen war Tarzan sich nicht sicher. In
fieberhafter Eile wechselten er und Heinz Voss den zerfetzten Reifen. Sie luden
Bruder Lothar auf den Rücksitz. Er mußte gestützt werden, ächzte und hatte sich
in einen Trenchcoat gehüllt. Sie fuhren zum nächsten Dorf, dort erstmal zum
Arzt. Das war jetzt am wichtigsten, denn Lothar klagte über Übelkeit und taubes
Gefühl in den Zehen. Aber seiner Mitteilsamkeit schadete das nicht.


Unentwegt schimpfte er während der
Fahrt. Auf Nicole natürlich, in der er sich so gründlich getäuscht hatte.


„Kannst du dir vorstellen, Heinz“,
sagte er zu seinem Bruder, „daß sie mich seit langem hintergeht! Du schnallst
es nicht, mit wem. Mit so einem Kerl, der ein Bodybuilding-Studio hat. Er heißt
Dieter Manowsky. Tja, aber happy wird sie mit dem nicht. Es sei denn, hinter
Gittern.“


Dieter Manowsky. Den Namen prägte sich
Tarzan ein. Die Polizei würde dort nachforschen.


Und TKKG auch, dachte er, falls die
Dame bis nachher nicht gefaßt wird.


„Daß Nicole sich so entpuppt, wundert
mich gar nicht“, meinte Heinz. „Habe ich dich nicht gleich gewarnt.“


„Jaja“, knurrte Lothar. „Du hast mich
gewarnt. Du warst vorher schon klüger. Ich bin ‘s erst hinterher.“


„Und ihretwegen hast du Gertrud
verabschiedet.“


„Das bereue ich nun gar nicht. Lieber
mit Nicole ein schreckliches Ende als mit Gertrud sich langweilen.“


„Dein Dickschädel. Jetzt kostet er dich
200 000 Mark.“


„Ach was! Die Juwelen kriege ich
zurück. Ihr Plan fußte darauf, daß sie, wie ich, als Opfer dasteht. Aber jetzt
ist sie Täterin. Dank Tarzans Scharfblick. Überhaupt, Tarzan, was hat dir den
flash (Erleuchtung) gebracht? Was Bestimmtes? Oder bist du immer so
mißtrauisch?“


Tarzan lachte. „Ihr Benehmen machte
mich stutzig. Als sie sich unbeobachtet glaubte, habe ich durchs Hinterfenster
gespäht.“


Er erzählte. Die Voss-Brüder nickten
verständig. Zum Glück verzichteten sie auf weiteres Gezanke wegen Nicole.


Im Dorf klingelte Heinz Sturm beim
einzigen Arzt. Er hieß Ferrobart und sah eher aus wie ein Schmied. Lothar wurde
seiner Obhut unterstellt.


Einen Polizeiposten gab ‘s nicht, weder
hier noch im nächsten Kaff. Heinz telefonierte mit den Ordnungshütern in der
Kreisstadt. Die Fahndung begann — aber nur, was Nicole betraf. Denn der
Terrorist, wie jetzt zu erfahren war, befand sich seit zehn Minuten wieder in
Gewahrsam. Hinter Gernsrode war er einer Streifenwagen-Besatzung in die Arme
gelaufen. Sie hatten ihn überwältigt, obwohl er um sich schlug und mit der
Rache Gleichgesinnter drohte.


„Bis jetzt war ‘s ein aufregender
Nachmittag“, meinte Heinz, als er wieder im Wagen saß. „Wenn jeder Samstag so
wäre, bliebe ich nur noch zu Hause. Fahren wir zurück?“


„Zurück?“ rief Tarzan. „Ich wollte nach
Ahrbach!“


„Himmel, das hätte ich beinahe
vergessen. Du willst deinem Sportsfreund den Judogi zurückbringen.“


„Unbedingt. OO ist so alt wie ich und
wächst noch. Wenn ich länger warte, paßt ihm der Anzug nicht mehr. Er hat zwar
einen jüngeren Bruder. Aber der hält nichts von Judo. Der raucht sich die Lunge
teerig und hängt nur vor der Glotze. Ein richtiger Laschi, ein Elfjähriger,
nicht zu vergleichen mit OO.“


„Er war Dritter beim Turnier?“


„Dritter“, bestätigte Tarzan. „Wir
beide sind gleichstark, würde ich sagen. Acht Kämpfe haben wir gemacht. Jeder
hat vier gewonnen. Allerdings — er siegt meistens im Training, ich bei den
Turnieren.“


„Das liegt an den Nerven“, nickte
Heinz.


Sie fuhren weiter nach Ahrbach.










3. Klößchen stemmt 135 Zentner


 


Im Studio Strong dampfte die Luft. Das
lag nicht am Andrang, denn im Kraftraum gähnte die Leere. Es lag an Klößchens
Trainingsfleiß. Ihm stürzten Schweißbäche über die Haut.


In einer Ecke, vor der großen Spiegelwand,
ließ Gaby sich mit Popmusik berieseln. Heute hatte sie sich der Aerobic (tänzerische
Ausdauer-Gymnastik) verschrieben. Sie trug ein rosa Trikot, rosa Beinwärmer
und rosa Stirnband: Ein hinreißender Anblick! Aber darauf hätte sie gepfiffen.
Wichtig war sportliche Leistung.


Nur eine Dame turnte mit. Susanne von
Flopp war etwas knochig, hatte aber ein Adelsprofil. Gewandet war auch sie in
Rosa, allerdings in Altrosa, also eine gedämpftere Farbe.


Im Moment ging ihr die Puste aus.
Während Gaby weiterhopste, lehnte Frau von Flopp sich an die Spiegelwand. Ihre
Flanken bebten. Eigentlich kam sie nicht wegen der Fitneß her, sondern wegen
Werner Strong. Der Sportlehrer indes sah in ihr nur die Kundin — was Geschmack
verriet.


Er war — wie erwähnt — Sportlehrer gewesen
an der Internatsschule, mußte aber nach einem Unfall den Beruf aufgeben. Seine
Wirbelsäule hatte gelitten. Mit noch nicht 52 Jahren wurde er Pensionär. Das
entsprach nicht seinem Charakter. Der verlangte nach Tätigkeit. Deshalb opferte
Strong seine Ersparnisse, nahm zusätzlich einen Kredit (Überlassung einer
Geldsumme gegen Verzinsung) bei der Bank auf und richtete sich das
Fitneß-Studio ein. Als Trainer war er hervorragend. Aber wegen seines
Wirbelsäulenschadens konnte er nur die wenigsten Übungen vormachen.


Er mochte die TKKG-Bande sehr und hätte
sich geschämt, von den vier Freunden Eintrittsgeld zu nehmen. Ihn freute es,
daß sie gern zu ihm kamen, neuerdings mindestens einmal pro Woche.


Karl keuchte. Er hatte seine Brille
abgelegt. Auf Scharfblick kam‘s im Moment nicht an. Er war fest entschlossen,
an seiner dürren Gestalt Muskeln zu entwickeln. Vorsorglich hatte er seinen
mausgrauen Trainingsanzug eine Nummer zu groß gekauft. Seit sie hier waren,
rackerte er sich durch alle Stationen. Die erste Runde hatte er hinter sich:
mit Kurzhantelcurls, Wadenheben stehend, Rudern aufrecht, Rückenzügen,
Beinpressen, Trizepsdrücken usw. Dazu benutzte er unterschiedliche Hanteln,
allerdings recht leichte Gewichte, denn Muskeln bilden sich nicht von heute auf
morgen. Im Moment machte er Kniebeugen mit einer Langhantel auf den Schultern.
Sein Atem pfiff. Außerdem traute er seinen Ohren nicht, denn was Klößchen heute
leistete, ließ die Umwelt vor Neid verblassen.





„...53, 54, 55...“, prustete er. „So,
das reicht im Stemmen. Ist ja gewaltig.“


Wuchtig setzte er die beiden
Kurzhanteln ab.


Jede war dicker als sein Kopf. Es
handelte sich um sogenannte Füllhanteln aus panzerfestem Kunststoff. Füllen
konnte man sie mit Wasser, Sand, Kies oder Bleischrot. Je nachdem wog eine
Hantel dann zwei oder 98 Kilo. Klößchen hatte Wasser eingefüllt, bis in jeder
Hantel 7 V2 Kilo waren — was
er auf der Waage überprüft hatte. Jetzt mimte er den Herkules, dampfte, wie
gesagt, vergoß Schweiß literweise, schielte ab und zu nach den Schokoladentafeln
hin, die er auf dem Bauchmuskelbrett abgelegt hatte, und begann dann mit
seitlichem Armheben, was die Schultern stärkt.


„...24, 25, 26...“


Er machte weiter bis zur 40.
Wiederholung — mit 15 Pfund in jeder Hand. Es war unglaublich.


Gaby, die jetzt im Samba-Rhythmus
hüpfte, wurde aufmerksam.


Frau von Flopp sagte: „Alle Wetter!
Eurem kleinen Dicken sieht man nicht an, wie stark er ist. Unter seinem Speck
steckt ein Athlet. Vielleicht wird er mal Gewichtheber-Weltmeister oder ein As
beim Billard.“


„Wir hatten keine Ahnung von dieser
Büffelkraft.“ Gaby pustete gegen ihren goldblonden Pony, den das Stirnband
bändigen sollte. Trotzdem hing er ihr tief in die Augen. „Bisher war Willi nur
im Schokoladeessen meisterlich. Hat Sport abgelehnt und immer das Faultier
rausgekehrt.“


Karl, der seinen dicken Freund
beobachtete, kämpfte an gegen Mutlosigkeit. War das nicht niederschmetternd?!
Er mühte sich ab, daß ihm der Schlund kochte, schaffte aber mit viel geringerem
Gewicht nie mehr als zwölf Wiederholungen. Und bei Willi ging ‘s unterm Strich
in die Hunderte. Er bewegte die gewaltigen Hanteln wie der Frühlingswind
Wolken.


„Puhhhh...!“ machte er jetzt und
blickte triumphierend in die Runde, wo Kraftmaschinen und Zugapparate
herumstanden, Drückerbänke und Eisengewichte, tonnenweise. „Insgesamt habe ich
jetzt 450 Übungen gemacht. Jedesmal mit 30 Pfund in den Fingern. Das sind...“


Sein Gehirn hatte nicht mittrainiert.
Es streikte.


„...135 Zentner“, sagte Karl. „Ist
ungeheuerlich. 135 Zentner hast du innerhalb einer halben Stunde bewegt. Sogar
für Tarzan wäre das viel.“


„Erstmal stärke ich mich“, grinste
Klößchen und stampfte auf stämmigen Beinen zu seiner Schokolade. „Ich sag ‘s ja
immer: Sauerlichs Schokolade macht stark.“


Während dieses starken Spruchs kam er
an seinen Hanteln vorbei. Versehentlich trat sein Stampfschritt-Fuß gegen die
eine.


Verbog es ihm die Zehen? Jaulte er auf,
weil es unter den Nägeln blau anlief?


Nichts dergleichen.


Stattdessen flog die Füllhantel
meterweit — anmutig wie ein Luftballon.


„Oh... Äh...“, gab Klößchen Laute von
sich. „Hab’ ich einen Tritt, was! Das würde kein Fußball aushalten. Platzen
würde der.“


„Moment mal!“


Karl befand sich in der Kniebeuge, ließ
jetzt seine Langhantel fallen wie ein glühendes Eisen und richtete sich auf.


„Ach, laß nur!“ rief Klößchen. „Meine
Hanteln sammle ich selber ein.“


Aber Karl war schneller, beugte sich
über die getretene und hob sie auf. Dabei hielt er sie zwischen Daumen und
Zeigefinger.


„Donnerwetter, ist die schwer! Die
wiegt ja fast soviel wie ein Eilbrief. 50 Gramm? 100 Gramm? Höchstens. Du
Betrüger! Du Angeber! Du Null-Athlet! Luft hast du gestemmt. Hast heimlich das
Wasser wieder rausgelassen. Wovon schwitzt du eigentlich! Ist das der
Angstschweiß, weil wir dich entlarven könnten? Ich dachte schon, ich wäre eine
totale Flasche. Aber ich stehe wenigstens zu den Muskeln, die mir fehlen. Du
hast meinen Mut untergraben. Das ist unkameradschaftlich.“


Klößchen sah aus, als hätte er Sonnenbrand.


„Habe ich... äh, nicht erwähnt, daß ich
ohne Wasser stemme? Wußtet ihr nicht, nein? Mit der Füllung fange ich erst im
Herbst an. Die 30 Pfund habe ich mir nur eingebildet. Damit ich mich dran
gewöhne. Zur Zeit übe ich noch den Bewegungsablauf. Erst kommt die Technik,
dann bolze ich Kraft. Dann wird geklotzt mit Wasser, Sand und später mit Blei.
Jawohl! Herr Strong meint, so wäre es richtig.“


„Was meine ich?“





Werner Strong hatte sich draußen, an
seiner Fruchtsaftbar, eine Erfrischung gegönnt und kam jetzt herein.


Er sah nicht aus wie 52, eher wie 42,
hatte Naturbräune im Gesicht, auf der Brust und den Armen, behielt trotz
Rückgratverletzung eine sehnige Figur und war an mindestens fünf Tagen pro
Woche gut gelaunt.


Gaby kringelte sich auf der Matte. Sie
bog sich im Liegen, was aber keine aerobische Übung war, sondern ein
Lachanfall. Auch Frau von Flopp kicherte so laut, wie es in Adelskreisen erst
neuerdings üblich ist. Über dem Zwerchfell, wo bekanntlich der Lachmuskel
sitzt, knirschte ihr Trikot.


„Willi stemmt Luft“, rief sie, „nämlich
leere Hanteln. So ein Schlauberger! Ist das nicht lustig, lieber Strong.“


Strong lächelte. „Ich bin schon froh,
Willi, daß du dich überhaupt bewegst. Das Gewicht steigern wir später. Aber
ehrlich bleiben, Sportsfreund. Nichts Vortäuschen, was nicht ist. Hier sollen
sich alle weiterentwickeln in ihrer Leistung. Keinem den Mut nehmen. Das wäre
unsportlich.“


Klößchen grinste. „Nächste Woche mache
ich einen Sprung nach vorn. Einen Liter Wasser fülle ich in jede Hantel. Und
wieder 450 Übungen. So werde ich von Liter zu Liter der stärkste Mann der Welt.“


„Aber jetzt speckst du ab!“ gebot
Strong. „Setz dich aufs Standfahrrad. Zwei Kilometer fährst du bergan. Ich
stelle die Steigung ein. Acht Prozent. Los, los!“


Alle machten weiter. Am Ende seiner
Strecke krähte Klößchen, er sei auf dem Berg angelangt, und die Aussicht wäre
herrlich.


„Andere schaffen das nicht mal zu Fuß.
Und ich mach ‘s mit dem Fahrrad.“


Susanne von Flopp verabschiedete sich.
Sie habe Muskelkater, behauptete sie. Aber Gaby erriet, weshalb sie sauer war.
Werner Strong, dem die schmachtenden Blicke auf den Keks gingen, schenkte ihr
zu wenig Beachtung. Gaby ahnte, was er dachte. Nämlich, daß es sich hier um ein
Fitneß-Studio handele und nicht um ein Institut für Eheanbahnung.


Auch die drei Freunde hatten
schließlich genug geschuftet.


Als sie, geduscht und geschniegelt, zur
Fruchtsaftbar traten, hatte Werner Strong die Studio-Pforten geschlossen.


„Heute kommt doch niemand mehr“, meinte
er. „Und ich bin jetzt Privatmensch. Wenn ihr noch Zeit habt, lade ich euch
ein.“


Sie hatten.


Klößchen hoffte auf Schokoladentorte.
Aber es gab Fruchtsaft.


Gaby wählte einen aus Äpfeln, Karl
wollte flüssige Orange und Klößchen Kakao. Weil der nicht auf der Karte stand,
entschied er sich für Traubensaft.


Dem Glas, das Willi erhielt, fehlte ein
Stück am Rand. Strong hatte das nicht bemerkt, aber Klößchen wehklagte laut,
als er trank.


„Jetzt habe ich mich verletzt, Herr Strong.
Blute ich?“ Er stülpte die Lippen vor. Aber dort ließ sich keine
lebensbedrohliche Wunde ausmachen. „Da hat wohl“, mutmaßte er, „ein
Verdurstender ein Stück aus dem Glas gebissen, wie? Sicherlich haben Sie den
auch zwei Kilometer bergauf gejagt.“


Strong lachte. „Solange die Zunge noch
dran ist, Willi, wird bei dir die Schokolade nicht schimmelig.“


„Zunge!“ rief Gaby. „Sogar die kann man
benutzen, wenn man betrügen will. Nicht nur leere Füllhanteln“, fügte sie mit
einem Seitenblick auf Willi hinzu. „Da gab’s kürzlich so einen Fall — hier in
der Stadt. Hat mir mein Papi erzählt. Er mußte den Betrüger festnehmen. An die
3000 Mark hatte der mit seiner verletzten Zunge ergaunert.“


„Wie denn das?“ fragte Karl.


„Ganz einfach. Der Mann hatte sich ein
Pflaster auf die Zunge geklebt. Solchermaßen ausgerüstet, klapperte er die
Metzgereien ab. Überall streckte er die Zunge raus und behauptete, in dem
Wurstaufschnitt, den er am Vortag im Laden gekauft habe, wäre eine Scherbe
gewesen. An der hätte er sich erheblich verletzt, fast daß es ihn die Zunge
gekostet habe. Dafür fordere er Schmerzensgeld, sonst erstatte er Anzeige wegen
gesundheitsgefährdender Wurst. Fast alle haben gezahlt. Rausgekommen ist es,
weil ein Metzger beobachtete, wie der Kunde spornstreichs in die nächste
Fleischerei ging.“


„Tricks lassen sich die Leute
einfallen!“ Strong lachte.


Hinter der Bar, wo er stand, während
die drei lässig auf ihren Barhockern lümmelten, klingelte das Telefon.


Strong meldete sich.


„Hallo, Tarzan“, meinte er erfreut. „Ja,
deine Freunde sind noch hier. Wir feiern gerade eine Fete mit Fruchtsaft und
Witzen. Wo bist du? In der Schule. Schon zurück aus Ahrbach? Ja, sie haben es
mir erzählt. Wenn du zu uns stoßen willst, beeil dich. Diese Woche hat nur
einen Samstag.“


Er horchte, brummelte Zustimmung und
legte auf.


„Euer Anführer ist gleich hier. Er
sagt, er hätte was erlebt.“


„Wo er ist, ist immer was los“, seufzte
Gaby. „Manchmal frage ich mich: Stolpert er in die Abenteuer rein? Oder suchen
die Abenteuer ihn?“


„Beides“, sagte Karl. „Und auf halbem
Wege kommen sie sich entgegen. Deswegen geht ‘s immer Schlag auf Schlag. Bin
gespannt, was jetzt los ist. Wahrscheinlich müssen wir mitmachen. Und mir tun
jetzt schon alle Muskeln weh.“


„Und mir erstmal!“ rief Klößchen. „Schließlich
habe ich 135 Zentner... Ach so! Der Schwindel ist ja geplatzt.“


 


*


 


Gemütliche Runde! dachte Tarzan. Auch
er saß jetzt an der Fruchtsaftbar und hielt sich fest an einem Glas Cola. Er
hatte fast alles berichtet und Staunen ausgelöst.


„Der Wagen, mit dem Nicole Fiebig
geflohen ist“, fuhr er fort, „wurde inzwischen gefunden. Er stand hinter
Seitlhausen am Waldrand. Das bedeutet, die Tussi hat einen Komplicen
verständigt und sich abholen lassen. Logo! Weil sie mit Lothars Mercedes nicht
weit gekommen wäre. Jetzt ist die Polizei bei ihrem neuen Macker, einem
gewissen Dieter Manowsky. Der...“


„Manowsky?“ fiel Strong ihm ins Wort. „Mich
haut ‘s aus den Socken. Den kenne ich, den Typ. Und wie! Da haben sich zwei
gesucht und gefunden.“


Die vier Freunde brachten ihre Ohren in
Lauschhaltung.


„Aha!“ sagte Klößchen. „Gesucht und
gefunden. Beklaut auch dieser Manowsky seine Freunde und schlägt sie
hinterrücks auf die Birne? Ich kannte mal einen Manowsky, der war Jugendpfleger
und von sanftem Gemüt.“


„In der Branche wird der, den ich
meine, Mano genannt“, erklärte Strong. „Ist sozusagen ein Kollege von mir. Ihm
gehört das Fitneß-Studio ,Manos Kraft-Center’.“


„Kenne ich“, rief Klößchen. „Jedenfalls
bin ich schon daran vorbeigefahren.“


Gabys Blick hieß ihn, endlich den Mund
zu halten. Worauf er sich über sein Glas hermachte.


„Mano ist wie eine lästige Krankheit.“
Strong schüttelte den Kopf, als könnte er nicht begreifen, daß es Menschen
dieses Schlages gibt. „Ein Krimineller, wenn ihr mich fragt. Früher ließ er
sich als Schläger anheuern, als Geldeintreiber und Leibwächter. Als Leibwächter
von Ganoven, wohlgemerkt.“


„Und jetzt macht er die Leute fit?“
fragte Tarzan.


„An seinen Kunden interessiert ihn nur
das Geld. Weil Studios in Mode sind, will er absahnen.“


„Mit überhöhten Preisen?“


„Wenn ‘s nur das wäre!“


Strong griff nach den Saftflaschen und
schenkte seinen jungen Freunden nach, damit die Party nicht durchhing.


„Ich fürchte, Dieter Mano Manowsky
plant organisiertes Verbrechen, also Bandenverbrechen.“


„Verbrechen ist immer strafbar“,
belehrte Klößchen die Anwesenden, „sowohl einzeln als auch in Banden. Aber bei
Banden ufert der Schaden zum Gipfel aus, denn wo sich viele Hände rühren...“


„Trink mal einen Schluck!“ Gaby, die
neben ihm saß, puffte ihn in die Seite mit dem Erfolg, daß er — da er das Glas
auf der Hand balancierte — Traubensaft verspritzte.


„Bandenverbrechen?“ Tarzan hängte ein
deutliches Fragezeichen dran, als er sich an Strong wandte.


„Es riecht danach“, nickte der. „Mano
will nämlich alle Studios der Stadt unter seine Fittiche nehmen. Dieser Tage
bot er mir an, für ihn zu arbeiten. Das hieß, ich soll weitermachen wie bisher,
ihm aber ein Drittel meiner — nachgewiesenen — Einnahmen abtreten. Dann — so
sagte er — könnte er verhindern, daß gewisse Ganoven mir Ärger machen. Auch er
hätte sich ihnen gefügt und jetzt den Auftrag, die andern zu überzeugen. Und zu
kassieren. Wer sich weigere, hätte mit Maßnahmen zu rechnen. Denn es handele
sich um eine internationale Bande.“


„Das ist glatte Erpressung“, rief Karl.
„Und zwar nach der Methode der Mafia. Die schüchtert ihre Opfer ein, kassiert
und läßt sie dann in Ruhe. Wer sich weigert, bei dem gibt’s Randale.“


„Ran... was?“ fragte Klößchen.


„Terror. Bei dem wird der Laden
kaputtgehauen. Oder in die Luft gesprengt.“


„Ist ja brutal. Und keine Grundlage für
Zusammenarbeit.“


„Jedenfalls glaube ich nicht daran, daß
die Mafia dahintersteckt“, sagte Strong. „Die Idee ist auf Manos Mist
gewachsen.“


„Mistidee!“ knurrte Klößchen.





„Mag ja sein“, fuhr Strong fort, „daß
der Kerl seine eigene Mafia bildet. Vielleicht eine Mini-Mafia. Daß neuerdings
eine Tussi bei ihm als Trainerin auftritt, habe ich gehört. Sie nimmt sich die
Damen vor, hat aber keine Ahnung von Gewichten und Hanteln. Es soll schon zu
Unfällen gekommen sein. Daß die Schnecke Nicole heißt, wußte ich nicht. Nach
dem, was du erzählst, Tarzan, wäre ihr einiges zuzutrauen. Das Pärchen als
Mini-Mafia. Dazu Manos Freund, ein gewisser Pölke, den sie den Schönen nennen.
Aber ich fürchte mich nicht.“


Klößchen öffnete den Mund, als wollte
er sagen: Wir sind ja bei Ihnen! Aber dann bremste er sich und nuckelte
Traubensaft.


„Sie haben sich also geweigert?“ fragte
Karl den Sportlehrer.


„Ich habe Mano rausgeworfen.“


„Das war die richtige Antwort“, nickte
Klößchen.


„Glauben Sie, daß jetzt was nachkommt?“
wollte Tarzan wissen.


Strong schüttelte den Kopf. „Manowsky
hat es versucht. Daß er sich solchermaßen nicht zum Studio-Boss der Stadt
aufschwingen kann, müßte er begreifen. Außerdem hat er jetzt die Polizei auf
dem Hals. Wegen dieser Nicole.“


„Was dabei rausgekommen ist“, nickte
Tarzan, „interessiert mich so brennend wie die Vorhersage für den nächsten
Weltuntergang. Ob dein Vater Bescheid weiß, Pfote? Da wir dich ohnehin nach
Hause geleiten, könnten wir ihn doch gleich mal befragen.“


Durch die Wimpern sah Gaby ihren Freund
an. „Und so gelingt es dir mal wieder, das Angenehme mit dem Nützlichen zu
verbinden.“


„Warum nicht? Lothar Voss wurde
niedergeschlagen von diesem Weib und beraubt. Lothar ist der Bruder von Heinz
Voss, unserem Pauker, den wir sehr schätzen. Darüber hinaus war die Fiebig ganz
gierig darauf, mir die Kniescheibe abzuschießen. Zusammengenommen, meine ich,
ist es geradezu unsere Pflicht, nach diesem verbrecherischen Weibsstück zu
suchen, zumal ihr neuer Macker als Boß der Mini-Mafia — mal angenommen — seine
Studio-Besitzer-Kollegen mit Randale und MMM bedroht. Also!“


„Was ist MMM?“ mümmelte Klößchen, der
jetzt zum Traubensaft einen Riesenriegel Schokolade vertilgte.


„Mini-Mafia-Methode.“


„Klein-Gangster-Art-und-Weise?“


„Aber der Schaden, Willi, kann
gigantisch sein. Brechen wir auf! Die Infos kommen nicht zu uns, wenn wir nicht
zu ihnen gehen.“










4. Zwei Ganoven, zwei Pläne


 


Regen peitschte durch Haupt- und
Nebenstraßen. Wasser gurgelte an den Gullys und spritzte von Autodächern. Es
war ein Samstagabend zum Zuhausebleiben.


Gaby hatte sich in eine wadenlange
Regenhaut gehüllt, die aber beim Radeln behinderte. Nasse Knie waren
unvermeidlich.


Klößchen nieste. Karl tropfte aus allen
Fäden. Tarzan fuhr als Regenabweiser vor Gaby, was aber nichts nützte.


Alle atmeten innerlich auf, als sie im
Altstadtviertel vor Gabys Adresse absaßen und die Drahtesel im Eilschritt auf
den Hinterhof schoben. Unter der Überdachung wurden sie ins Trockne gestellt.


Oskar, Gabys schwarzweißer Cocker,
hörte die nassen Gestalten, als sie durchs Treppenhaus patschten. Sein
Freudengeheul sprengte Wände, und Gabys Eltern, die Glockners, waren
vorgewarnt.


Im Flur entledigten sich die vier der
Jacken und Schuhe. Oskar begrüßte seinen Freund Tarzan mit wilden Sprüngen und
war hinterher so naß wie er. Frau Glockner lachte und verteilte Händehandtücher
zum Trockenrubbeln der Köpfe. Wobei Klößchen sich so stellte, daß er in
Richtung Küche schnuppern konnte. Was er ausmachte, schien Gulasch zu sein. Er
verknüpfte das mit gewissen Hoffnungen.


„Es ist naß draußen“, teilte er Frau Glockner
mit. „Und kalt. Eine unwirtliche Witterung. Da braucht der Mensch Kalorien, um
damit fertigzuwerden. Herr Strong war sehr bemüht um Gastlichkeit. Aber er
hatte leider nur Säfte. Ich hingegen mußte 135 Zentner stemmen und... ach so!“


Er verstummte und ließ schuldbewußte
Blicke kreisen.


Aber Tarzan wußte noch gar nichts von
dem Rekord-Betrug. Gaby und Karl übten Kameradschaftlichkeit und Banden-Zusammenhalt.
Sie deckten nichts auf, was Klößchen blamiert hätte.


Kommissar Glockner kam aus dem
Wohnzimmer, wo er seit zwei Stunden Zeitung las, und wurde pfundig begrüßt:
Gaby busselte ihm die Wange, die Jungs schüttelten grinsend die Hand.


„Eigentlich“, sagte Tarzan, „wollten
wir Gaby nur heim bringen. Bei dem Wetter hätte sie sich womöglich verirrt und
wäre in einem Vorort gelandet, wo ‘s noch schlimmer regnet als hier. Aber
darüber hinaus schiebt uns ein Anliegen.“


„Ich kann ‘s mir schon denken“, lachte Glockner.
„Im Präsidium war ich heute nachmittag zwar nicht. Aber ein Kollege hat
angerufen. Jeder Fall, der eure Schule irgendwie berührt, wird mir
hinterbracht. Ich bin, was Infos betrifft, auf dem neuesten Stand.“


„Spitze!“ schnaufte Klößchen.


Er hatte sich wie irre die Haare
gerubbelt, aber mehrfach die Ohren erwischt. Sie glühten jetzt, als hätte er
mit einem boxenden Känguruh gestritten.


„Als der Kollege berichtete“, schaltete
Frau Glockner sich ein, „daß diese Nicole Fiebig eine Pistole besaß, hatte ich
noch nachträglich Angst um dich, Tarzan. Gott sei Dank, hast du nicht versucht,
die Frau zu überwältigen.“


„Ich weiß, wo meine Grenzen sind“,
grinste er, „und meine Kniescheibe wird noch gebraucht.“


„Um es zusammenzufassen“, der Kommissar
winkte die vier in das behagliche Wohnzimmer, wo allerdings nur für drei
Personen gedeckt war: „Dieser Manowsky wurde vernommen. Er sagte aus, er wäre
mit Nicole Fiebig nur flüchtig bekannt, hätte sie seit Tagen nicht mehr gesehen
und auch keinen Bock drauf, die Bekanntschaft zu vertiefen, denn kriminelle
Weiber wären nicht sein Geschmack. So ungefähr drückte er sich aus. Immerhin
teilte er die Adresse der Frau mit. Es handelt sich um ein möbliertes Zimmer in
der Kistenmacher-Straße. Dort war der Vogel schon ausgeflogen. Meine Kollegen
fanden nichts, was uns weiterhilft. Daß sie dort nicht mehr auftaucht, ist
klar. Zur Zeit versteckt sie sich mit Erfolg. Aber es wird gefahndet. Immerhin
hat sie sich des schweren Raubes mit Körperverletzung schuldig gemacht. Und die
Beute ist kein Pappenstiel.“


Alle nickten.


Klößchen brachte es fertig, daß sein
Magen wie ein gefräßiger Schäferhund knurrte.


„Es gibt Gulasch mit Spaghetti“, sagte
Frau Glockner. „Wer Appetit hat, ist eingeladen.“


„Eigentlich wollte ich ja fasten“,
sagte Klößchen, „wegen meiner Bodybuilder-Ambitionen (Ambition = Ehrgeiz,
Streben). Aber einer so herzlichen Bitte kann ich nicht widerstehen. Vielen
Dank für die Einladung, liebe Frau Glockner.“


 


*


 


Nicole lehnte sich zurück und
unterdrückte ein Gähnen. Erschöpfung, als Folge der Aufregung, legte sich wie
ein Gelbschleier über ihr Indianergesicht. Ihr schwarzes Haar umfloß den
schmalen Kopf, und die Augen glänzten so freundlich wie polierte Raketenspitzen.


Claus Bink war hingerissen.


„Möchtöst dö völleucht noch önön...“


... Cognac, wollte er sagen.


„Heh!“ meinte sie und sah ihn an, als
reichte sein Hirnriß von Ohr zu Ohr. „Wö rödöst dö dönn?“


„Entschuldige“, griente er und brachte
seine Zunge in eine normale Stellung. „Ich bin so daran gewöhnt, mit einem
Pflaster auf der Zunge zu reden, daß ich auch außerhalb der Arbeitszeit den
gleichen Ton drauf habe. Naja, das ist ja jetzt vorbei. Ich muß mit einer
Anklage wegen Betrugs rechnen. Aber mehr als eine Geldstrafe ist für mich nicht
drin, zumal ich eine blütenweiße Weste habe. Jedenfalls weiß hier niemand von
den Coups, die wir beide in Italien gedreht haben.“


Sie saß auf seiner Couch in seinem
Wohnzimmer und zog jetzt die Beine unter sich.


„Das nenne ich einen Abstieg, Claus. In
Italien haben wir Banken überfallen. Hier sprichst du als Trickbetrüger in
Metzgereien vor. Mit angeblich verletzter Zunge.“


„Abstieg? Aufstieg? Ich nehme jede Mark
mit, die am Weg liegt und der Zungentrick war gut. Leider habe ich ‘s
übertrieben. Aber wegen solcher Kleinigkeiten nimmt mich niemand in Haft. Und
der nächste Coup wird zombig (großartig).“


Sie nickte, griff zur Cognacflasche und
schenkte sich ein. Sie mochte Claus Bink. Er war ein Komplice aus alten Zeiten.
Zufällig hatte sie ihn hier getroffen. Eine Weile hatte sie geschwankt, ob sie
sich ihm oder Dieter Manowsky zuwenden sollte, als sich abzeichnete, daß das
Bratkartoffel-Verhältnis mit Lothar Voss in die Brüche ging. Für Mano hatte sie
sich entschieden, weil er noch etwas härter, noch etwas brutaler war. Bink
hatte es mehr mit der Hinterhältigkeit. Er bastelte Bomben, war nach außen ein
Schleimi, aber im Herzen wie Dracula. Und heute nachmittag, als sie Hilfe
brauchte, hatte er auf ihren Anruf sofort reagiert — und sie abgeholt mit
seiner Rostlaube. Jetzt versteckte sie sich in seiner Zwei-Zimmer-Wohnung — und
er schielte vor Begeisterung, denn seit er sie kannte, hatte er versucht, sie
anzugraben (ihr den Hof zu machen). Zwar ohne Erfolg. Aber nach wie vor
machte er sich Hoffnungen. Und die nahm sie ihm nicht, denn wahrscheinlich
brauchte sie ihn noch.


Er war groß und dürr, zählte 28 Jahre,
und sein linkes Augenlid hing. Auf der Seite sah er aus wie ein Uhu.


„Hier sucht dich niemand“, sagte er. „Willst
du diesen Manowsky wirklich verständigen?“


„Er ist doch zur Zeit mein
Beziehungselch.“


„Hm, hm.“


„Ich habe ihn schon angerufen, Claus,
und gesagt, daß ich hier bin. Er tanzt an, sobald die Luft rein ist, sobald er
sich vergewissert hat, daß ihn kein Bulle beschattet.“


„Hm, hm.“





„Er wird dir gefallen, Claus. Er spielt
gern mit Dynamit und mit Sprengkörpern. Er bastelt Bomben wie du.“


Soso, dachte Bink. Und sagte: „Den
nächsten, den zombigen Coup wollte ich mit dir machen. Aber wir brauchen einen
Dritten. Wäre das was für ihn?“


„Mano macht alles, was Geld bringt.“


Bink stand auf, ging zum Fenster und
sah in die Straße hinunter. Es regnete noch immer, und die Dämmerung brach an.
Die Zwei-Zimmer-Wohnung befand sich in einer häßlichen Mietskaserne.


„Mit den Klunkern, die ich Voss
abgenommen habe“, sagte sie, „mache ich ‘s wie er. Ich bunkere das Zeug. Das
ist mein Eingemachtes für Notzeiten und später. Es wäre ja auch blöd, wenn ich
die Steine jetzt verkaufen würde. Jeder Hehler wäre versucht, mich abzulinken (hereinzulegen).
Ich bekäme nicht mal ein Drittel vom tatsächlichen Wert. Nein, die Steine
bleiben unter Verschluß.“


Sie streichelte ihre Handtasche, die
neben ihr lag. Lothars Brustbeutel mit den Diamanten befand sich darin - und
die Pistole.


„Um so nötiger brauchst du Geld“, sagte
Bink. „Also machen wir einen Coup wie in alten Zeiten.“


Sie hob eine Braue. „Ich höre.“


„Ich habe gearbeitet.“


„Nein.“


„Doch. Echte Maloche,
Wahnsinns-Schufterei, Knochen-Verschleiß! Nicht zu glauben, ich weiß. Aber
wahr. Vier Wochen war ich angestellt im Kaufhaus Rose. Als ungelernter Kuli.
Dabei habe ich den Coup ausbaldowert.“


Interesse trat in ihre Grauaugen.


„Es muß an einem Freitag sein“, sagte
er. „Um 19 Uhr. Sobald der Geldtransporter auf dem Innenhof des Kaufhauses
steht. Dann werden die Wocheneinnahmen abgeholt und zur Bank gebracht. Klotzig
viel Moos, sage ich dir. Wenn wir zu dritt sind — also, da springen ein paar
Hunderttausend für jeden von uns raus. Das Geld befindet sich in Leinensäcken.
Zwei Wachleute schleppen den Zaster. Wir greifen zu, sobald sie die Säcke im
Wagen verstauen. Wie wir ungesehen auf den Innenhof kommen, weiß ich. Das
klappt. Die Wachleute werden betäubt. Mit Gummiknüppeln. Ist dein Mano kräftig?“


„Wie ein Bulle.“


„Na, schön. Nach der Doppelnarkose geht
‘s um Sekunden. Auf dem Weg zur Straße lassen wir Waffen, Handschuhe und
Strumpfmasken zurück. Du, Nicole, parkst im Halteverbot nahe der Einfahrt. Mit
laufendem Motor. Es wird ein weißer Wagen sein, den wir noch klauen müssen.
Aber er soll blau aussehen, damit...“


„Was? Wieso?“


Seine Augen glitzerten. „Weil wir den
weißen Lack mit blauen Folien (Kunststoffhaut) überziehen. Das geht. Und
nützt. In 20 Minuten sind wir aus der Stadt raus. Aber dann wird es kritisch.
Denn Schnellstraßen und Autobahn können leicht abgeriegelt werden. Deshalb
fahren wir nur bis zu dem Wäldchen an der Autobahnbrücke. Dort steht ein
Campingwagen, den ich vorher noch mieten werde. In den steigen wir beide um.
Und wir fahren zur Stadt zurück, Nicole. Damit rechnet niemand. Wir fahren den
Bullen entgegen — als verliebtes Pärchen. Mano hat inzwischen von seinem weißen
Wagen die Folien runtergerissen und die Nummernschilder gewechselt. Das Zeug
wird im Wald versteckt. Die echten Kennzeichen sind dran, und er fährt weiter
zur Autobahn. Vielleicht wird man ihn aufhalten und durchsuchen. Na, und? Er
ist sauber wie Neuschnee.“


„Hört sich gut an.“ Sie lächelte. „Aber
du hast vergessen, daß ich gesucht werde. Wenn die Bullen mich sehen...“


„Aber, Nicole! Sie werden dich sehen,
ohne dich zu erkennen. „Du wirst dich in ein pummeliges Blondinchen verwandeln.
Für gefälschte Papiere sorge ich. Habe da einen Typ an der Hand, der Pässe
liefert. Die sind besser als echte. Auch ich werde nicht als Claus Bink durch
die Gegend turnen. Meinen guten Namen“, er griente, „halte ich raus. Nun?“


Sie nickte. „Ich mache mit. Aber ich
weiß nicht, wie Mano sich entscheidet. Er hat andere Pläne.“


„Nämlich?“


Sie hätte es ihm erklärt. Doch Dieter
Manowsky kam ihr zuvor, denn er läutete in diesem Augenblick an der Tür.


Bink ging in die Diele, öffnete und sah
sich einem kantigen Typ gegenüber.


„Ich bin Manowsky. Bink?“


„Der bin ich.“


„Sie ist hier?“


Bink nickte. „Und?“ Er dämpfte die
Stimme und schielte zur Nachbarwohnung. Die Tür war geschlossen. Aber ein
Lauscher dahinter konnte jedes Wort aufschnappen.


„Mir ist kein Bulle gefolgt“, sagte
Manowsky durch die Zähne.


Bink trat zur Seite. Manowsky
marschierte durch die Diele ins Wohnzimmer, wo er seine Tussi von der Couch riß
und an sich drückte, als wäre er vor Sehnsucht verschmachtet.


„Siehst toll aus, Diamantenmädchen“,
röhrte er ihr ins Ohr. „Gut gemacht — das mit den Klunkern. Von den Bullen weiß
ich, was gelaufen ist. Aber wieso hat dich dieser Kurze (Knabe) aufgemischt.“


„Es war kein Kurzer, sondern ein
ziemlich Großer. Allerdings noch sehr jung. Und er hat mich nicht aufgemischt,
sonst säße ich jetzt im Knast, sondern durchschaut. Leider! Er heißt Peter
Carsten und wird Tarzan genannt. Wenn er dir jemals über den Weg läuft, darfst
du ihn umbringen.“


„Ist gemacht.“ Manowsky lachte
schallend. Es klang, als entlade sich ein Gewitter über der Stadt.


„Dieter, das ist Claus“, sagte sie. „Claus,
das ist Dieter.“


Die beiden grinsten sich an.


Kotztyp, dachte Bink. Bullenstark, aber
bescheuert. Genau der richtige für meinen Plan.


Ein Laschi, dachte Manowsky. Den weht
doch der Wind um.


Eine halbe Stunde später nahm er das
abfällige Urteil im Stillen zurück. Bink hatte auch ihm seinen Plan erläutert,
und Mano fand kein Haar in der Suppe.


„Das ist durchführbar“, röhrte er. „Das
Kaufhaus Rose liegt so — ja, da gibt es nur einen Fluchtweg: Raus aus der Stadt.
Die umgekehrte Richtung wäre Wahnsinn. Da kämen wir am Polizeipräsidium vorbei
und überhaupt: Wir säßen sofort in der Falle. Daß ihr beide samt Beute mit dem
Campingwagen zurückzuckelt — damit rechnet kein Bulle. Gut, gut! Bin dafür.
Können wir machen.“


„Ich freue mich aufrichtig, Dieter“,
sagte Bink, „daß wir zusammenarbeiten. Ich habe ein gutes Gefühl dabei.“


„Ich mache es wegen Nicole. Ihr
zuliebe, ja. Und weil ich Geld brauche, das ich dann in meine Pläne stecke.“


Bink glühte vor Wißbegierde. Er war
nicht kleiner als Manowsky, schien aber zu ihm aufzublicken wie ein Frosch zur
Giraffe. Und sein Benehmen war so seifig, man hätte darauf ausrutschen können.


Der Frau fiel das nicht auf. Sie kannte
Bink als Softi, der erst dann Härte zeigte, wenn es darauf ankam. Ein so wilder
Kerl wie Mano war er freilich nicht.


Manowsky hatte ein breites, hartes
Vorstadtgesicht, das täglich im Fitneß-Studio unter künstlicher Sonne bräunte.
Er war blond, färbte aber seine Haare noch blonder. Als Bodybuilder hätte er
zur Landesmeisterschaft antreten können. Seine Muskeln waren so gewaltig, daß
sie sich gegenseitig behinderten. Jeder beanspruchte zuviel Platz für sich. Ein
gewaltiges Kreuz füllte seine Lederjacke. Auch auf seine Goldzähne war er
stolz. Beim Lachen zeigte er sogar die Backenzähne.


„Nicole hat schon angedeutet“, sagte
Bink, „daß du gewisse Pläne hast, lieber Dieter. Wohl was ganz Großes, ja? Oder
willst du nicht darüber reden?“


Manowsky hatte zwei Cognac getrunken
und leckte sich mit der Zungenspitze den linken Mundwinkel aus. Wie ihm dieser
Schleimi auf den Geist ging! Aber der Kaufhaus-Coup war gut.


„Unter uns gibt es keine Geheimnisse“,
erklärte er großartig und griff wieder zur Flasche. „Was ich verwirklichen
werde, hat geschichtliche Ausmaße. Es wird das Reich der Bodybuilder sein - jedenfalls
eine Kette von Studios. Mit mir als Boss. Verstehst du, Dieter? Das wird
ungeheuer. Erst gehören mir alle Studios hier in der Stadt. Dann im Land. Dann
in der Bundesrepublik. Schließlich in Europa. Nicht von heute auf morgen läßt
sich das verwirklichen. Aber ich weiß, daß ich ‘s schaffe. Es ist zu schaffen.
Dafür gibt es Beispiele. Lebensmittelketten, so international wie die
Bedürfnisse. Hotelketten, rund um den Globus. Restaurants — auch rund um den
Globus und überall mit dem gleichen Fraß. Und schließlich meine Fitneß-Studios.
Weltweit nur Manos Kraft-Studios. Du verstehst? Wer sich fit macht — macht ‘s
in meinen Studios. Wer eine Hantel anfäßt — es wird eine Hantel von mir sein. Wer ein Aufbaumittel
säuft oder frißt — es trägt meinen Namen. Klar?“


„Gigantische Idee“, nickte Bink. „Ich
bewundere dich. Und du bist der Mann, der das schafft. Nicole, ich kann dir nur
gratulieren zu deinem Freund. Du weißt auch schon, Dieter, wie du das
verwirklichen willst?“


Manowsky trank seinen Cognac,
unterdrückte einen Rülpser und knetete nachdenklich an seinem rechten
Brustmuskel, der gerade noch in einem Hemd der Größe 56 Platz fand.





„Nun, jedes meiner Vorbilder“, erklärte
er, „hat klein angefangen. Erst einen Betrieb, dann den zweiten, den dritten...
Und immer weiter. Es wächst. Und wo viel ist, entsteht noch viel mehr...“


„Aber das verschlingt Unsummen und kann
deshalb lange dauern“, wagte Bink einen Einwurf.


„Richtig. Es geht nur mit Methode.
Meine Methode ist die: Zunächst reiße ich mir die Studios unter den Nagel, die
es schon gibt. Ich boote die derzeitigen Besitzer aus. Das geht nicht ohne
Gewalt. Aber“, er lachte wie ein Wasserbüffel, „Gewalt ist meine Spezialität.
Ich stelle die Typen vor die Wahl: Entweder sie arbeiten als meine Angestellten
— oder sie erleben ihr blaues Wunder. Als Angestellte sollen sie gut verdienen.
Aber sie haben kein Mitspracherecht. Ich bin der Boss.“


„Ich gewinne Durchblick“, freute sich
Bink. „Du wendest die amerikanische Gangstermethode an: Entweder der Betrieb
wird dein, oder du zerstörst ihn.“


„Genau. Und damit jeder dieser
Armleuchter weiß, was die Stunde geschlagen hat, lasse ich ihn in dem Glauben,
hinter mir stünde die Mafia. Ich wäre nur deren Handlanger.“


„Aha! Ausgezeichnet. Aber wieso ist das
gut?“


„Weil sich dann keiner getraut, die
Bullen um Hilfe zu bitten. Daß man die Mafia nicht vernichten kann, weiß doch
jeder. Aber wo man ihr Widerstand leistet, nimmt sie fürchterlich Rache.
Knochenbrüche sind das Mindeste, Mord wäre das Äußerste. Das schüchtert ein,
sage ich dir. Und dieser Strong wird auch noch zur Vernunft kommen, wenn er ‘s
erstmal überdacht hat. Sonst kann er sich gleich ein neues Rückgrat besorgen.“


„Strong?“ forschte Bink.


„Ist ‘n Studio-Besitzer. Sein Laden
läuft. Das ist der erste, den ich mir ein verleibe.“


„Affenstarker Plan, Dieter. Ich
wünschte, ich könnte da mitmachen. Aber ich befürchte, das ist nicht mein Bier.“


„Sollte ich dich brauchen, lasse ich
dich holen.“


Mano lächelte Nicole an, die das
erwiderte wie die Sphinx (ägyptisches Fabelwesen, Sinnbild des Rätselhaften)
persönlich.


Nicht zu fassen, dachte Bink. Dieser
Idiot glaubt, was er sagt. Aber keine Sorge, Manowsky. Dazu kommt es nicht
mehr.


Es gab drei Gründe für Bink, Manowsky
zu töten.


Erstens: Wer so wild spinnt, ist
bestimmt unzuverlässig. Nach dem Coup würde der mit dem Geld um sich werfen,
sein Studio erneuern und das von andern gleich mit. Damit würde er die Polizei
auf seine Spur lenken.


Zweitens: Nicoles Blicke hingen an ihm.
Er hatte sie angemacht, dieser Hohlkopf. Offenbar stand sie drauf. Aber sie war
klug genug, sich sofort einem andern an den Hals zu schmeißen, wenn es diesen
Herrscher aller Bodybuilder nicht mehr gab.


Drittens: Manowsky würde natürlich ein
Drittel der Beute beanspruchen. Bink wollte zum Schein darauf eingehen. Aber
insgeheim verlangte er die Hälfte. Die andere Hälfte sollte für Nicole sein.
Ihr hätte er sogar noch ein paar Mark von seinem Anteil zu Füßen gelegt.


Nach dem Coup, dachte Bink, sobald wir
das Kaufhaus-Geld haben, lösche ich ihn aus. Es wird ganz einfach sein.


Nicole und die Polizei — alle werden
die Sache für einen selbstverschuldeten Unfall halten. Er feuerwerkt gern.
Bastelt Bomben wie ich. Da liegt ‘s doch nahe, daß mal was schiefgeht. Er hatte
also eine Bombe bei sich und — rums! Selbst wenn Nicole mißtrauisch wäre — ihr
wird ‘s imponieren, daß ich das angetörnt (durchgezogen) habe. Dieser
Macker-Typ ist austauschbar — besonders bei einer Tussi wie Nicole. Jawohl,
austauschbar wie ‘ne Strumpfhose.


Manowsky hielt die Cognacflasche ans
Licht. Sie war leer.


„Ich muß ins Studio zurück“, meinte er.
„Heute ist langer Samstag. Geöffnet bis zehn. Naja, anfänglich. Später bin ich
der Boß und habe sowas nicht mehr nötig.“


„Vorläufig bleibe ich hier bei Dieter“,
sagte Nicole.


Manowsky hatte nichts dagegen. Daß Bink
ein Nebenbuhler sein könnte, kam ihm nicht in den Sinn.


„Gunter vertritt mich“, sagte er zu
Nicole. Und an Bink gewandt: „Der wird später der zweite Mann in meinem
Bodybuilder-Reich. Nach mir, natürlich.“


„Müßte ich ihn kennen?“ fragte Bink.


„Gunter Pöhlke“, sagte Nicole.


Bink verneinte. „Glaube nicht, daß er
mir schon begegnet ist.“


Sie lachte. „Gunter, genannt der
Schöne, bewegt sich im allgemeinen in besseren Kreisen. Der stammt aus ‘ner
stinkvornehmen Familie.“


„Wirklich?“ Bink lächelte. Innerlich
war er wütend, weil Manowsky die Cognacflasche leergemacht hatte.


„Von der tollen Familie gibt ‘s aber
nur noch den Onkel“, dröhnte Manowsky. „Ist ein Multimillionär. Reich, reich,
reich — irgendwas Industrielles. Maschinen, glaube ich, Seife, Dachziegel,
Bonbons und Kunstdünger. Ein richtiger Misch-Konzern (Konzern = Vereinigung
selbständiger Unternehmen unter einer Leitung) — wie heutzutage üblich.
Aber der Onkel gibt seinem Neffen keine Mark. Deshalb ist Gunter sauer wie ‘ne
Vitamin-C-Pille. Bei mir macht er mit aus Veranlagung. Er hat Sinn für Großes.
Der Onkel mit seinem Konzern — wir mit unserem Bodybuilder-Reich: Die Tricks
sind die gleichen. Aber Oswald Reebmann — so heißt der Onkel — hatte
Startkapital. Zu meinem verhilft mir das Kaufhaus.“


Der hat wirklich die Pfanne heiß, dachte
Bink und lächelte kumpelhaft.


Nicole brachte ihren Macker an die Tür.
Zum Abschied küßte sie ihn.


Er plante das gleiche und bückte sich
ruckartig — schon etwas unkontrolliert in seinen Bewegungen ob des reichlichen
Cognacs.


Daß er ihr mit der Schulter die Zähne
ausschlug, konnte er noch verhindern. Aber ihre Schnute wischte über den
Rollkragen seines weißen Pullovers. Lippenstift leuchtete wie eine
Verkehrsampel.


Sie bemerkte es, sagte aber nichts.










5. In Manos Kraft-Center


 


Bevor die drei Jungs um die Ecke
radelten, blickte Tarzan zurück.


Der Aprilabend füllte die Straße. Es
regnete nicht mehr, aber Schwaden zogen umher wie Gespenster. Viele Fenster der
alten Häuser waren erleuchtet. An einem, im Obergeschoß über dem
Lebensmittelgeschäft, stand Gaby und sah ihnen nach. Tarzan winkte, aber sie
schien es nicht zu bemerken.


Am liebsten, dachte er, wäre ich noch
dort geblieben. Aber die Glockners, zum Henker, haben auch Anspruch auf ein
Familienleben, ohne uns als fünfte Räder am Wagen. Willi hat mal wieder in sich
reingeschaufelt, als wäre es das letzte Gulasch vor der großen Hungersnot. Man
kann den Glocknerschen Langmut nur bewundern.


„Jetzt ein Stück Schokolade“, seufzte
Klößchen, „und ich wäre der glücklichste Internatsschüler der Welt.“


„Ich weide mich an deinem Unglück, du
Freßsack“, sagte Tarzan. „Hast du nicht bemerkt, wie Herr und Frau Glockner
sich zurückhielten, nur damit du satt wirst.“


„Wirklich? Es war doch genug da.“


„Genug für fünf. Mit dir waren wir
neun. Du hast viermal deinen Teller hingehalten, was im übrigen kein Benehmen
ist. Was rede ich! Du lernst es nie. Außerdem müßtest du täglich 1000 Zentner
bewegen, um deine Kalorien zu verbrauchen.“


„Dann bin ich ja auf bestem Weg. 135
Zentner habe ich vorhin... Ach so.“


Er klappte den Mund zu und schwieg in
den Fahrtwind, während Karl auflachte. Aber er sagte auch jetzt nichts.


Fünf Minuten später verlangsamte Tarzan
das Tempo.


„Kids, seht mal links in die
Seitenstraße. Was leuchtet da so neonstark? Manos Kraft-Center. Fahren
wir mal vorbei.“


Es befand sich in einem schäbigen
Geschäftshaus, inmitten einer Häuserzeile. Vor dem Eingang parkten drei Wagen.


Da ist noch geöffnet, dachte Tarzan. Er
stieg ab und trat zu der Glastür. Ein Schild verkündete, daß der lange Samstag
heute erst um 22 Uhr ende. Aha! Das sollte wohl jene anlocken, die tagsüber
keine Lust verspüren oder sich ihrer Bäuche schämen.


Hinter Mattglasfenstern war das Studio,
im ersten Stock. Schemenhaft zeichneten sich die Foltergeräte ab:
Bauchmaschine, Latissimus-Kreuzhebemaschine, Cable-Cross-Maschine,
Latissimus-Pull-Maschine, Zuggeräte, Schrägbänke, Flachbänke, Curl- und
Dips-Maschinen und Hanteln.


Aber der Zulauf schien gering. Nur die
Schatten zweier Gestalten bewegten sich.


„Wißt ihr, was ich denke“, sagte
Tarzan.


„Klar“, nickte Karl. „Du willst rein.
Ein bißchen spionieren, ein bißchen nach dieser Nicole fragen, den Manowsky
beäugen — und das alles für Eintrittsgeld. Denn der läßt dich nicht umsonst in
seine heiligen Hallen.“


„Wir müssen Opfer bringen. Ein
einmaliger Eintritt kostet sicherlich nicht die Welt.“


„Wieso wir?“ schnappte Klößchen.


„Du etwa nicht?“


„Wir haben schon trainiert — wie die
Irren, während du dich am Schlupfberg rumgetrieben hast.“


„Du kannst trotzdem mitkommen. Diesen
Manowsky zu überprüfen, ist ein Fall für TKKG. Vielleicht gibt ‘s da drin
Schokolade.“ Tarzan lachte. „Dann wärst du doch der glücklichste Bodybuilder
der Welt.“


„Ehrlich, Tarzan“, sagte Karl. „Noch
eine Fitneß-Schinderei mit überschweren Gewichten — das packe ich nicht.
Schließlich bin ich in erster Linie Gehirnmensch — aus Veranlagung und
Vererbung, weil mein Vater Professor und nicht Preisboxer ist. Ich bin Karl,
der Computer, und nicht Karl, der Goliath (Riese aus dem Alten Testament).“


Tarzan runzelte die Stirn. Wie die
beiden auf faul machten, das war fast Verrat an der Sache. Doch dann
erleuchtete ihn der rettende Gedanke.


„Gut, laßt eure Muskeln weiterpennen.
Und die Knochen vermodern. Aber für die Haut könnt ihr was tun, ihr Bleichkäse.
Wie hier steht, verfügt Mano auch über ein Solarium (Bräunungsstudio).
Ihr bräunt, ich stemme. Aber alles nur zum Schein. Was wir brauchen, ist
Durchblick. Notfalls ärgern wir diesen Manowsky, damit er was rausläßt.“


„Du hast keinen Trainingsanzug mit“,
gab Karl zu bedenken. „Wir brauchen ja nur unsere Unterhosen. Aber du willst
dich plagen.“


„Was ich brauche, kann man sicherlich
borgen.“


Sie lehnten ihre Tretmühlen gegen die
Hauswand und ketteten sie aneinander. Im Gebäude wies ein Pfeil die Treppe
hinauf. Der Eingang zum Kraft-Center war schmuddelig. Tarzan läutete. Ein Mann
öffnete, indem er die Tür aufriß, gleich kehrtmachte und sich an den
Schreibtisch zurückzog, der im Vorraum stand. Es gab noch zwei Aktenschränke
und zuviel grelles Licht.


„Guten Abend“, sagte Tarzan. „Wir sind
zum ersten Mal hier. Ich würde gern den Kraftraum erproben. Wenn ‘s mir
gefällt, komme ich wieder. Meine Freunde wollen sich heute nur bräunen, weil
die Aprilsonne zur Zeit so schwach auf der Brust ist. Wieviel müssen wir, bitte
schön, von unserem Taschengeld anlegen.“


Der Mann sah auf seine Armbanduhr.





„Du kannst trainieren bis um zehn, also
noch lange. Macht achtfuffzig als Vorzugspreis. Die beiden sind mit fünf Mark
dabei — fünf Mark für jeden.“


„Rosa Zeiten für Bodybuilder sind das
aber nicht“, entgegnete Tarzan. „Ist ja ein sauteurer Laden hier. Hoffentlich
sind die Geräte schön griffig. Da wir zufällig vorbeikommen, bin ich ohne
Trainingsklamotten. Kann ich die borgen?“


„Kostet extra. Im übrigen sind wir
nicht teuer. Wenn du eine
Monatskarte kaufst, ist es sogar fast umsonst. Dann kannst du kommen, wann du
willst, und keiner wirft dich raus. Das alles für 50 Mark. Sogar an den Monaten
mit 31 Tagen, hahah. Was für Klamotten brauchst du? Wenn dir eine Turnhose reicht,
macht ‘s nur noch eine Mark extra.“


„Ist fast schon zuviel“, grinste Karl. „Haben
Sie nicht für 20 Pfennig ein Feigenblatt?“


Aber der Mann lachte nicht. Ungeduldig
klopfte er mit dem Daumennagel an seine strahlenden Zähne, und die Fußballen
wippten ihn auf und nieder.


Manowsky habe ich mir anders
vorgestellt, dachte Tarzan, während er seine Märker hinzählte.


Der Typ war über mittelgroß,
schlank-sehnig und schmal zwischen den Schläfen. Er hatte einen bitteren Zug um
den Mund und kalte schwarze Augen. Noch schwärzer war sein Lackhaar. Mochte der
Himmel wissen, mit welchem Kleister er das gestriegelt hatte. Da lag eins wie
das andere, und der Scheitel war fast in der Mitte. Ehrlich: Der Typ sah aus,
als würde er gleich einen Tango tanzen — mit Partnerin, aber auch ohne. Seine
schwarze Hose — mit Bügelfalten — und das schwarze Seidenhemd hätten dazu
gepaßt.


„Sie sind Herr Mano, ja?“ fragte Tarzan
arglos.


„Nein. Einen Mano gibt es hier nicht.
Der Inhaber heißt Manowsky. Ich bin Pölke.“


Pölke, der Schöne. Aha! Das hatte
Strong schon erzählt.


Tarzan sah seine Freunde an. In ihren
Mienen stand, was er dachte: Sooo schön ist der nun auch wieder nicht. Aber
vielleicht hatte er Sodbrennen, oder er haßte den Spätdienst und hätte lieber
vor der Glotze gehockt. Jedenfalls zeichneten sich keine Muskelberge unter
seinem Hemd ab. Er war, falls überhaupt sportlich, mehr ein Billard- oder
Tischtennis-Spieler.


Auch Karl und Klößchen bezahlten. Der
letztere erkundigte sich, ob man hier Schokolade kaufen könnte. Aber es gab nur
Selterwasser und Bier.


In den Kraftraum führte eine Stahltür.
Dahinter roch es, als wäre hier — seit Bestehen des Studios — noch niemals
gelüftet worden. Der Raum war fast eine Halle. Alle Geräte, die Tarzan durch
die Mattglasfenster erahnt hatte, waren tatsächlich vorhanden. Linkerhand waren
die Bräunungskabinen. Rechts stand die Tür zum Umkleideraum offen. Von dort
nahte ein Bodybuilder. Ob Anfänger oder Fortgeschrittener ließ sich nicht
ausmachen, denn er trug Samstagabend-Kleidung mit einem Trenchcoat darüber. Da
er duschnasses Haar hatte, lag das Training vermutlich hinter ihm. Gott sei
Dank, denn er ging stramm auf die Sechzig zu und hatte ein Gesicht wie ein
Bratapfel, der Weihnachten vergessen wurde.


Zorn trieb ihm jetzt etwas Farbe in die
Runzeln. Er zog die Lippen von den plombierten Zähnen, als wollte er zubeißen.


„Und das gebe ich Ihnen schriftlich,
Pölke“, kläffte er. „Ist ein Sauladen hier. Teuer, aber nichts dahinter. Keine
Betreuung. Ihr wißt nicht, wo ‘s langgeht. Man verletzt sich, und ihr zuckt die
Achseln. Keiner macht vor, wie die Übungen gehen. Sauladen! Jawohl! Da lob ich
mir Strong. Der ist 100 mal besser.“


An Pölke prallte das ab.


Durch den Mundwinkel sagte er: „Strong?
Hahah! Besser? Nicht mehr lange, Ruplinger. Dann gibt ‘s den nicht mehr. Dann
gibt ‘s nur noch Manos. Besser, du schreibst dich bei uns ein, Ruplinger. Auch
für den kommenden Monat. Hast zuviel Speck an den Waden.“


Ruplinger bleckte wieder die Zähne.
Dabei starrte er eine Flachbank an, als wollte er wirklich an der Polsterung
nagen. Dann wischte er wegwerfend durch den Mief und stampfte wortlos hinaus.
Hinter ihm fiel die Eingangstür zu.


„Der stänkert immer.“ Pölke fühlte sich
zu einer Erklärung bemüßigt. „Ist alles Blödsinn. Wir sind Klasse. Die Besten
sind wir. Das ist hier ein affenstarker Stall.“ Mit einem Seitenblick auf
Tarzan setzte er hinzu: „Und nicht teuer.“


Karl und Klößchen knöpften bereits die
Hemden auf, um sich der künstlichen Sonne auszusetzen.


Tarzan sagte: „Unzufriedene gibt ‘s
immer. Es gibt auch Spinner, denen keiner was rechtmachen kann. Das sind die,
die selbst überhaupt nichts können. Denn der Könner ist auch verhalten in
seiner Kritik. Habe ich recht?“


„Kann schon sein.“


„Jedenfalls drang mir zu Ohren, daß
hier neuerdings eine Trainerin arbeitet. Nicole Fiebig soll — so hört man — die
Bodybuilder anziehen wie das Honigbrot die Fliegen.“


„Was?“ Pölke hielt den Kopf schief und
starrte Tarzan an. „Von wem redest du? Ach? Von Manos neuer Freundin. Davon
weiß ich nichts. Wenn ihr ihretwegen gekommen seid, dann habt ihr euch in der
Tür geirrt. Klar? Im übrigen: Wieso interessiert ihr euch für die Braut?“


Himmel, war der empfindlich an der
Ferse! Tarzan unterdrückte ein Grinsen.


„Ich hätte sie gern begrüßt“, meinte
er.


„Wieso?“


„Wir kennen uns.“


„Woher?“


„Heute nachmittag hatte ich die Ehre.
Sie hielt eine Pistole in der Hand und hätte gern meine Kniescheibe
durchlöchert. Allerdings hielt ihre Vernunft sie ab. Aber die Diamanten hat sie
trotzdem geraubt. Und Lothar Voss hat eine Beule — so große Hühnereier gibt ‘s
gar nicht.“


Pölkes Disko-Gesicht straffte sich zur
Vorsicht. Aber bevor er entscheiden konnte, was jetzt zu tun sei, wurde die
Eingangstür geöffnet.


Tarzan und seine Freunde peilten in den
Vorraum, wo ein blonder Typ sich die Lederjacke auszog.


Das muß Manowsky sein, dachte Tarzan.


Er war ‘s. Pölke wandte ihm den
Schmalschädel zu.


„Dieter! Sieh dir mal diesen
Steppenwolf an. Der meint, hier gäbe es eine Nicole. Von heute nachmittag kennt
er sie. Als sie irgendwas mit einer Pistole angestellt und Diamanten geraubt
hat, sagt er. Daher!“


Manowsky hielt in der Bewegung inne. Er
war noch mit einem Arm im Jackenärmel, befreite sich jetzt, warf die
Lederschale über den einzigen Stuhl und kam herein.


Er hatte Bodybuilder-Schenkel. Die
Beine xten. Überentwickelte, sinnlose Muskeln verhinderten, daß er die Beine so
locker und nebeneinander auf den Boden stellte wie andere Menschen; Sprinter,
zum Beispiel, oder Marathon-Läufer.


„Häh?“


Sein Atem roch nach Kneipe.


Hat Whisky getrunken, dachte Tarzan,
oder Birnengeist. Unterscheiden konnte er das nicht, weil ihm — was Schnäpse
betrifft — die Erfahrung fehlte.


Manowskys Blick glitt über Karl und
Klößchen. An Tarzan blieb er hängen, etwas glasig, aber mit mühsam gezügelter
Wut in der Pupille.


„Heißt du Tarzan?“


„So werde ich genannt.“


„Nimm zur Kenntnis: Nicole Fiebig war
eine vorübergehende Bekanntschaft. Mehr nicht. Mit ihrem Verbrechen habe ich
nichts zu schaffen. Das habe ich den Bul... der Polizei schon gesagt. Schickt
die jetzt euch, damit ihr hier rumspitzelt? Haut ab! sage ich. Aber sofort!“


„Uns schickt keine Polizei. Wir kommen
als Bodybuilder.“ Tarzan hob das Kinn. „Und wir haben bezahlt.“


„Raus!“


Tarzan sah seine Freunde an. „Ich weiß
nicht, ob ihr ‘s bemerkt habt — es scheint, wir sind nicht willkommen. Offenbar
hat der Ruplinger recht. Also gehen wir.“ Er wandte sich an Pölke. „Aber wir
kriegen unser Geld zurück.“


Pölke tauschte einen Blick mit
Manowsky, der unmerklich den Kopf schüttelte.


„Eintrittsgeld wird niemals erstattet“,
sagte Pölke. „So steht ‘s in der Geschäftsordnung.“


„Das ist Betrug“, mischte Karl sich
ein. „Tarzan hat kein Gerät angerührt, sich nicht mal umgezogen. Und wir — sind
wir gebräunt, heh? Wo strahlt denn hier die künstliche Sonne? Das
Mano-Kraft-Center hat noch keine Leistung erbracht, die den Anspruch auf
Eintrittsgeld rechtfertigt.“


Klößchen nickte. „Ist das hier ein
Kraft-Center oder eine Räuberhöhle? Mit solchen Methoden, Herr Manschinowsky,
fordern Sie den nächsten Polizeibesuch geradezu heraus. Jawohl!“


Pölke begann zu grinsen. „Mal langsam,
ihr Gauner! Ihr habt ja noch gar nicht bezahlt. Ihr wolltet erst sehen, wie es
hier aussieht, bevor ihr euch entscheidet. Ist ja ein übler Trick, den ihr da
versucht. Etwa nicht? Dann zeigt mal eure Eintrittskarten! Habt ihr nicht?
Alles klar. Verschwindet, ehe wir die Polizei rufen.“


„So lassen wir uns nicht abspeisen“,
fuhr Tarzan ihn an. „Gut, holen Sie die Polizei. Dann werden wir ja sehen.“


Es klingelte. Manowsky stampfte zur
Tür, um zu öffnen. Pölke behielt die drei Freunde im Auge.


„Ach, Sie sind’s“, sagte Mano an der
Tür und ließ eine junge Frau ein.


Sie
schenkte ihm soviel Aufmerksamkeit wie einem Oberkellner, stürmte heran und
begrüßte Pölke mit einem Kuß auf die Wange.


„Guten Abend, Gunter. Guten Abend,
allerseits“, meinte sie fröhlich und lächelte die Jungs an. „Gunter, beeil
dich!“ fuhr sie dann fort. „Es wäre unhöflich, wenn wir deinen Onkel warten
lassen. Ihn doch nicht, Gunter! Zumal, da er mich noch nicht kennt. Ich bin mit
dem Wagen da. Rasch!“


Pölke machte ein Zahnschmerz-Gesicht. „O
verdammt! Den Alten habe ich völlig vergessen. Wie spät ist es, Katja?“


Bevor
sie antworten konnte, sagte Tarzan: „Kriegen wir jetzt unser Geld zurück, oder
sollen wir die Polizei rufen?“


Erstaunt sah die Frau ihn an.


„Falls Sie hier trainieren wollen“,
sagte er, „und sei’s Jazz-Gymnastik, können wir nur warnen. Betrug scheint ein
Grundsatz in der Geschäftsordnung dieses Ladens zu sein. Gehen Sie lieber ins
Fitneß-Studio Strong. Dort herrscht Ehrlichkeit, und Sie werden betreut als
gehörten Sie zur Familie. Hier wird man ausgebeutet.“


Katja machte große Augen und schien
echt erschrocken. Offenbar ahnte sie nichts — trotz ihrer Beziehung zu Pölke;
denn daß die beiden nicht nur Nachbarskinder waren, das sprang förmlich in die
Augen.


„Jetzt reicht ‘s mir endgültig!“
brüllte Mano und kam wieder herein. „Ihr verschwindet sofort, oder ich dresche
euch mit der Langhantelstange auf die Straße. Ein Wort noch, du Oberaffe“, das
galt Tarzan, „und ich werde zum Elch. Dann kriegst du eins auf die Freßleiste.
Raffst du das, heh?“





Er flippte aus. Es war zum Beölen. Er
drohte mit Gewalt, dieser Muskelpower-Alki (Alki= Trinker), und damit
blieb er ganz bei der Masche, die Strong beeindrucken sollte.


Tarzan grinste. „Die Message (Botschaft)
bringen wir der Polizei, Sie Knete-Geier. Dann sprechen wir uns wieder.“


Er tigerte hinaus. Karl und Klößchen
folgten ihm und staunten.


Mein Hamster bohnert, dachte Karl.
Manowsky läßt den Harten raus, bietet Tarzan Kloppe an, und der kommt in die
Hufe (aufbrechen), statt ihm ein Horn zu ziehen oder wenigstens Laschen
(Ohrfeigen) zu machen. Verstehe ich nicht. So cool war Tarzan noch nie.


Klößchen dachte ähnliches und war echt
besorgt.


„Tarzan“, meinte er, als sie draußen
bei den Tretmühlen waren, „wie sollen wir das verstehen? Statt ihn
plattzumachen, machst du in Panik.“


Tarzan lachte. Dann dämpfte er die
Stimme. „Der Muskel-Freak soll glauben, er hätte gewonnen. Nur keine Hektik,
Leute. Wir sind nämlich auf der richtigen Fährte. Kapiert?“


„Mir fiel auf, daß der deinen Namen
weiß“, sagte Karl. „Deinen Spitznamen. Woher? Daß die Polizisten, die ihn
verhört haben, von dir sprachen, ist unwahrscheinlich. Und wenn, dann war
allenfalls von Peter Carsten die Rede.“


„Stimmt. Und...“


Er sprach nicht weiter. Denn in diesem
Augenblick kamen Pölke und seine Katja aus dem Haus. Sie eilten. Pölke war
finster drauf, als er die Jungs bemerkte, und strebte gleich auf einen
nußbraunen Renault zu.


Katja schenkte den dreien ein Lächeln,
und das war wirklich ein Geschenk.


Wie kommt dieser Tango-Schleicher mit
seinem Henkersblick an die Tussi? fragte sich Tarzan. Wenn mich nicht alles
täuscht, ist die in Ordnung, die ist nett und ahnungslos und außerdem
unverschämt hübsch — auf die liebliche Art wie...ja, wie Pfingsten, wenn die
Sonne scheint. Dagegen ist Nicole Fiebig zum Fürchten, obwohl auch hübsch.


Diese Katja wirkte mit ihren braunen
Locken und den braunen Augen wie ein freundliches Reh. Unter ihrem Regenmantel
steckte eine zierliche Figur.


Die drei begutachteten, wie der Renault
abfuhr. Katja saß am Lenkrad, und sie hatte aufmerksam nach hinten geblickt,
bevor sie sich vom Bordstein löste. Zwar rollte hier kein vierräderiger Verkehr
— nicht um diese Zeit, aber hin und wieder schlichen Radfahrer vorbei.


„Sie ist entschieden die Netteste“,
meinte Klößchen. „Wahrscheinlich eine entfernt Verwandte.“


„Ich befürchte, sie ist Pölkes Freundin“,
meinte Karl. „Tarzan, du warst noch nicht fertig.“


„Ich kann nur wiederholen“, nickte der.
„Wir sind auf der richtigen Fährte. Sie führt zu Nicole. Manowsky kam eben von
ihr. Erstens, weil er von ihr meinen Spitznamen weiß. Zweitens wegen des
Lippenstiftes. Habt ihr den roten Fleck am Pulloverkragen gesehen? Nein, kein
Blut. Auch nicht Marmelade, Ketchup oder Tinte. Aber es ist haargenau die Farbe
von Nicoles Lippenstift. Ihr könnt das nicht wissen. Aber ich stand ja
nachmittags vor ihr. Dasselbe Rot. Und kein häufiges.“


Dünner Regen flimmerte in die Straße.
Schwarze Wolken drückten auf die Großstadt. In großer Höhe brummte ein Jet. Man
sah nicht mal das Buglicht. Die Mühle wollte sicherlich landen, hatten
mindestens 70 Passagiere an Bord, und jetzt stand Blindflug bevor. Vielleicht
zitterten etliche. Vielleicht alle, dachte Tarzan — außer dem Flugkapitän.


„Jetzt verstehe ich, warum du
nachgegeben hast“, sagte Karl. „Mano soll sich sicher fühlen. Damit wir ihn in
Ruhe beschatten können. Damit er uns zu Nicoles Versteck führt.“


Tarzan nickte.


„Also keine Polizei?“ fragte Karl.


„Wir unternehmen nichts. Diese Runde
hat er gewonnen.“


„Und meine fünf Mark“, nölte Klößchen, „fürs
Nicht-Bräunen!“


„Ein lächerlicher Betrag“, beschied ihm
Tarzan, „wenn du bedenkst, daß es um einen Brustbeutel voller Diamanten geht.
200 000 Mark kosten die unter Brüdern. Finden wir Nicole, steht uns eine
Belohnung zu. Dann kriegst du die fünf Mark wieder rein.“


„Wann beginnen wir mit der Beschattung?“
fragte Karl.


„Am liebsten finge ich sofort an. Aber
heute nacht müssen wir im Adlernest bleiben. Daß wir mit der Strickleiter abhauen,
ist nicht drin. Rowinski hat Nachtdienst. Der kann mich nicht leiden. Als EvD (Erzieher
vom Dienst) läßt er den Knast-Mufti (Gefängnis-Boss) raushängen.
Alle halbe Stunde linst er bei uns rein. Und wehe, wir pofen nicht. Ist echt
ein Unglück. Jedenfalls müssen wir die Beschattung auf morgen verschieben.
Glaube nicht, daß es zu spät ist. Wenn die Fiebig ‘ne Biege macht — dann doch
erst, wenn der Fall abkühlt und nicht jeder Streifenpolizist nach ihr sucht.“


„Logo“, meinte Karl. „Also morgen geht ‘s
los.“










6. Vitamin-Bomben


 


Oswald Reebmann war hingerissen von
Katja. Zweimal küßte er ihr zum Abschied die Hand.


„Also, Gunter“, sagte er zu Pölke. „Was
du bisher an Sahnetorten angeschleppt hast, war nicht zum Aushalten. Aber in
Katja könnte ich mich verlieben. Wirklich, Fräulein Meier, Sie sind Spitze.“


Sein Ledergesicht strahlte. Mit beiden
Händen strich er sich glättend übers Silberhaar.


Warum sollte nicht auch ein 70jähriger
wie der Multimillionär Oswald Reebmann bemüht sein, Eindruck zu machen auf eine
junge Person. Er war kernig, immer elegant und sah aus wie höchstens 61. Daß er
außer Gunter Pölke keinen einzigen Verwandten mehr hatte, ärgerte ihn sehr.
Aber er konnte es nicht ändern.


Jetzt, als er schon in Hut und Mantel
war, um Katjas kleine Wohnung zu verlassen, wo die drei ein tolles Abendessen
eingenommen hatten: schmackig und von ihr selbst zubereitet — jetzt also
verstieg er sich zu einer Geste größter Zuneigung.


Aus der Brusttasche zog er ein goldenes
Pillendöschen. Er öffnete es und bot Katja den Inhalt an.


Sie, noch rosig überhaucht ob der
Komplimente, blickte verwirrt auf die lehmbraunen Kapseln, die so groß wie
Saubohnen waren.


„Nehmen Sie eine!“ ermunterte Reebmann
sie. „Diese Vitamin-Bomben sind das Geheimnis meiner sturmfesten Gesundheit.
Nehmen Sie drei. Ehrlich, das hilft. Gegen alles. Gegen
Weltuntergangs-Stimmung, Krisengerede, kalte Füße und Kater. Morgens, mittags,
abends - jedesmal pfeife ich mir eine rein. Und ich bin gut drauf, wie Sie
merken. Alle Vitamine sind darin, alle Mineralstoffe und noch anderes Zeug.
Mein Vorrat geht nie aus. Zuhause liegt eine Schachtel, eine andere im Büro,
die dritte im Konferenzzimmer, eine im Wagen, eine in der Stadtwohnung und eine
im Ferienhaus. Eichhörnchen-Vorrat. Nehmen Sie!“


„Nimm nur“, grinste Pölke, der daneben
stand. „Sie helfen nicht, schaden nicht. Man kann sie nehmen. Aber im Geschmack
reichen sie an deine Nachspeise nicht ran.“


„Danke!“


Katja lächelte und nahm eine der
Kapseln.


„Schlucken!“ befahl Reebmann. „Wasser
nachtrinken. Sie sind etwas groß. Wenn sie einen engen Schlund haben. Fräulein
Meier, können sie die Kapseln öffnen — wie Sie sehen, sind die Hälften nur
ineinander gesteckt — und den Inhalt auf die Zunge schütten. Die Hülse selbst
ist nicht wichtig. Das ist nur Gelatine.“


Katja gehorchte, schluckte aber die
Kapsel als ganzes.


Zum dritten Mal küßte ihr Reebmann die
Hand. Dann putzte er endgültig die Platte, denn der Abend war fortgeschritten —
und schließlich ist ein 70jähriger kein Jüngling, trotz ausreichender
Vitamin-Versorgung.


„Dein Onkel ist ein Schatz“, lachte
sie, nachdem die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte. „Ein Kavalier alter
Schule. Wenn ich dich nicht hätte“, scherzte sie, „könnte er mir gefährlich
werden.“


Pölke nickte. „Onkel Oswald ist in
Ordnung.“ Aber hinter seiner Tangotänzerstirn dachte er: Zur Hölle mit dieser
Vitamin-Mumie! Zur Hölle und noch weiter weg! Aber er stirbt nicht, der Alte — jedenfalls
nicht freiwillig.


Katja ging in den kleinen Wohnraum, um
das restliche Geschirr abzuräumen. Ihr Nachtisch, Schokoladenmus, war auf der
Zunge geschmolzen.


„Ganz goldig an ihm ist“, rief sie, „daß
man ihm seine Millionen nicht anmerkt. Er wirkt bescheiden.“


„Er war immer erfolgreich.“ Pölke griff
nach seinem Bierglas, in dem noch ein Rest war, den er nicht verkommen ließ. „Oswald
Reebmann war immer der Größte. An ihm gemessen bin ich nicht mal eine Wanze.“


„Aber Gunter!“ Erschrocken blickte sie
auf vom benutzten Geschirr. Machte er jetzt in Selbstmitleid? Bisweilen überkam
ihn das, besonders an verregneten Abenden.


„Doch, doch, Katja. Ist schon wahr.
Aber damit muß ich leben. War es nicht nett, als er sagte, für einen
abgebaggerten Familienableger wie mich sei eine Freundin wie du die einzige
Rettung.“


„Er wollte witzig sein. Du hast das
mißverstanden.“


„Es war ein Witz auf meine Kosten.“


„Ich glaube, Gunter, er meint es nicht
so. Und irgendwie hat er aus seiner Sicht recht. Du bist kein Geschäftsmann,
kein Industrieller. Du bist mehr der... äh... Lebenskünstler.“


Das war ein freundliches Wort für
Faulenzer.


Pölke hatte zwar als Jüngling eine
Fotografenlehre angefangen, aber dann abgebrochen, weil er glaubte, Kunstmaler
sei schicker. Daß er weder malen noch zeichnen konnte, hätte er eigentlich
wissen müssen. Also gründete er mit geborgtem Geld eine Rock-Band. Der Reinfall
war programmiert (festgelegt), weil er von Musik noch weniger verstand
als von Malerei. Er konnte keine Noten lesen, und sein Gehör war kein Ersatz.


Während dieser tollen Karriere hoffte
er auf geldliche Zuwendungen vom Onkel. Aber der dachte gar nicht daran, die Brieftasche
aufzuklappen; er war eher der Meinung, daß ein junger Mann für sich selbst
verantwortlich ist. Seitdem hatte Gunter gearbeitet als Geschäftsführer in
einer Nachtbar und als Animateur (Unterhalter für Gäste bei einem
Reiseunternehmen). Zur Zeit war er beim Völkerkunde-Museum als Wärter
angestellt. Dort hatte er Katja kennengelernt. Sie jobbte als Helferin in einer
Apotheke, war arglos und ahnte nicht, um was für einen Strolch es sich bei
ihrem Beziehungselch handelte. Als sie dann erfuhr, er sei der Neffe — und
einzige Verwandte — des großen Oswald Reebmann hatte sie vor Aufregung zwei
Nächte nicht geschlafen.


„Ich glaube“, sagte sie jetzt, „dein
Onkel ist sehr traurig darüber, daß du dich zum Juniorchef überhaupt nicht
eignest. Er sähe dich gleich als seinen Nachfolger.“


„Der Zug ist abgefahren“, gab Pölke
widerwillig zu.


„Warum eigentlich?“


Er schenkte sich ein frisches Bier ein,
bevor er die Antwort zusammensuchte.


„Nun, vor Jahren — ich kam von der
Schule — hat er mich in seine Zentrale geholt — zum Anlernen. Wahrscheinlich
ließ ich Eifer vermissen. Jedenfalls setzte er mir den Stuhl vor die Tür.“


„Er sagte vorhin, du seist sein Erbe.“


„Wenn er mal den Löffel wegschmeißt,
kriege ich alles.“


„Das ist mir peinlich.“


„Was?“


„Weil du dann unermeßlich reich bist.“


„Na und?“


„Er könnte denken, daß ich deswegen
hinter dir her bin.“


„Denkt er nicht. Hast ja geschnallt,
wie er dich anhimmelt.“


„Du weißt doch, daß ich mir aus Geld
nichts mache.“


„Ich auch nicht.“


Diese Lüge riß ihm fast die Zunge ab.


„Aber wenn wir später mal unermeßlich
reich sind, Gunter, können wir mit dem Geld viel Gutes tun. Es gibt überall
Elend auf der Welt. Man kann helfen.“


„Hm, ja“, knurrte er. „Geld werde ich
jedenfalls in Manos Unternehmen stecken, damit die Studio-Kette ausgebaut wird.
Das heißt, vielleicht! So was will reiflich überlegt sein.“


Er sagte das nur, um den Anschein zu
erwecken, er hätte Pläne für die Zukunft. Aber er hatte keine.


Bin ich denn blöd, dachte er. Wenn ich
erstmal im Geld schwimme, genieße ich das. Keinen Finger werde ich krümmen, und
niemand kriegt was — ausgenommen Katja. Sie, zum Henker, muß immer da sein. Da
hat der Alte schon recht.
Sie ist das beste, was mir passieren konnte: eine Supermutter auf der
Torten-Szene, scharfe Käthe und Tussi in einem.


Katja trug ein vollgestapeltes Tablett
in die Küche.





Von dort rief sie: „Daß du mit diesem
Mano befreundet bist, würde ich deinem Onkel nicht sagen.“


„Weshalb nicht?“


„Ich glaube, er würde ihn nicht mögen.
Ich mag ihn auch nicht. Mano ist bestimmt kein guter Mensch.“


„Er ist kein Heiliger, aber mein
Freund. Ich finde es nicht fair, Katja, daß du meinen Freund ablehnst. So genau
kennst du ihn nicht.“


Katja klapperte mit Tellern und Tassen.
Aus Klugheit vermied sie, das Thema Manowsky auszudehnen. Aber es machte sie
traurig, daß dieser grobe Kerl Gunters bester — und einziger — Freund war.


„Bist du morgen wieder im Studio?“ rief
sie.


„Bin ich. Ab halb zehn. Sonntags tanzen
die Laschis zu Dutzenden an. Einmal in der Woche wollen sie was tun für
Hängebauch und Hühnerbrust. Mano ist dann voll im Kraft-Raum beschäftigt. Ich
mache das übrige.“


„Und ich“, sie lachte, „werde mir deine
Wohnung vornehmen. Da sieht es schlimm aus. Ein bißchen Ordnung kann nicht
schaden. Sonst erstickst du im Staub.“


„Wenn ‘s dir Spaß macht — meinetwegen.“


Eine Weile sah er ihr zu, während sie
in der Küche werkelte. Denn gähnte er immer häufiger. Schließlich
verabschiedete er sich.


Es war noch nicht Mitternacht. Daß er
zu verhältnismäßig früher Stunde einen Abgang machte, wunderte Katja. Aber sie
glaubte, er sei so müde, wie er gähnte.


Er umarmte sie heftig, brachte vier
Küsse an, schlug den Mantelkragen hoch und trat auf die Straße. Katja sah ihm
nach, aber er vergaß, sich umzudrehen.


Mit gesenktem Kopf sohlte er ab — Richtung
Laubenviertel, wo er sich von einem Taxi auflesen ließ. Er wohnte in einem
alten Gemäuer am Stadtrand. In den Wänden steckte der Schwamm, und die Tapeten
rochen wie Scheuerlappen. Das störte Pölke nicht. Dieser Zustand war
vorübergehend. Bald, sehr bald schon konnte er einziehen in ein Schloß seiner
Wahl.


Finstere Gedanken füllten seinen
Schmalschädel. Selbst ein Horror-Fabrikant hätte sich gegruselt vor dieser
menschlichen Kälte. Aber Pölke sah das anders. Ihn wärmte eine ganz bestimmte
Vorstellung. Was er heute nacht anleierte, würde seinem Leben die entscheidende
Wendung geben.


Er bezahlte das Taxi.


Neben dem Haus, das er allein bewohnte,
stand sein Wagen, ein blauer Ford aus vierter Hand. Pölke ging ins Haus und
suchte zusammen, was er brauchte. Bevor er dann in den Wagen stieg und abfuhr,
sah er sich vorsichtig um.


Selbst in der Finsternis war zu spüren,
daß sich hier die Stadt auflöste. Ihr Rand franste aus, verhäkelte sich mit dem
Umland, mit frühlingskahlen Feldern, fernem Bahndamm, noch fernerem Zubringer
zur Autobahn, Straßen, die zu nahen Gemeinden führten, und einer riesigen
Müllhalde.


Pölkes Straße bestand aus einem
Schrotthandel, einem Gebrauchtwagenpark — was fast das gleiche war — und einer
Handvoll unbewohnter Häuser. Kein Licht hinter Fenstern, keine Menschen — nur
drei Laternen brannten, dazu Friedhofsstille. Pölke brauchte nicht zu
befürchten, daß er beobachtet wurde, als er abdüste.


Eine etwa einstündige Fahrt lag vor
ihm. Nur selten begegnete er einem Fahrzeug. Verständlicherweise, denn diese
Samstagnacht war weiß Gott zu schade, um sich bei Nieselwetter auf Landstraßen
rumzutreiben.


Ohne Zwischenfall erreichte er sein
Ziel.


Oswald Reebmanns Ferienhaus thronte
über dem Scheilitzer See. Der gehörte dazu, ebenso wie der Wald ringsum und der
Berg im Hintergrund. Alles war Besitz von Oswald Reebmann. Hier verbrachte er
seine Wochenenden — fast immer allein.


Pölke parkte in der Nähe des Hauses,
schaltete die Scheinwerfer und den Motor aus. Eine Weile blieb er in der
Dunkelheit sitzen. Er kurbelte die Scheibe auf und horchte. War jemand in der
Nähe? Ein nächtlicher Wanderer?


Er hörte nichts. Tropfen fielen aus den
Bäumen. Irgendwo schrie ein Nachtvogel, und der Wind bewegte die Oberfläche des
Sees.


Pölke stieg aus, lief zum Haus und
brach die Hintertür auf.


Er trug Handschuhe. Um jedes Risiko zu
vermeiden, hatte er sich maskiert. Denn dem alten Brunner aus dem Ort unten war
zuzutrauen, daß er auch nachts hier herumspukte, um nach dem rechten zu sehen.
Dafür wurde er von Reebmann bezahlt.


In- und auswendig kannte Pölke das
Ferienhaus. Es war komfortabel eingerichtet und gegen Einbruch versichert.


Der Schein seiner Taschenlampe reichte
aus, um sich zurechtzufinden.


Er begann zu plündern. Was ihm wertvoll
erschien, warf er in seinen Rucksack: Nippes, Bilder, Handfeuerwaffen als
Wanddekoration. Aber ihn interessierte die Beute nicht. Es ging um was anderes.


Im Bad öffnete er das
Apothekenschränkchen.


Richtig! Dort stand die braune
Glasflasche. Sie war gefüllt mit Reebmanns Vitamin-Bomben, den saubohnen-großen
Kapseln.


Pölke schraubte den Deckel ab. Drei
Kapseln lagen zuoberst. Vorsichtig nahm er sie heraus.


Er zog die Kapselhälften auseinander,
schüttelte den pulverisierten Inhalt ins Klo und legte die sechs Hälften auf
den Rand des Waschbeckens. Aus der Tasche nahm er ein kleines Döschen, das
weißliches Pulver enthielt. Damit füllte er die Kapseln, die er wieder
zusammensteckte.


Der neue Inhalt war ihnen nicht
anzusehen. Pölke legte die drei „umgefüllten“ Kapseln zurück in die braune
Glasflasche. Jetzt ruhten sie wieder zuoberst auf ihren gesundheitsförderlichen
Kollegen.


Pölke stellte die verschlossene Flasche
an ihren Platz zurück und schloß das Apothekenschränkchen.


Die Giftmenge in den drei Kapseln
reichte, um 20 Mann umzubringen. Reebmann würde, wie gewohnt, drei Kapseln auf
einmal schlucken.


Seine Feinde, dachte Pölke, zählen nach
Tausenden. Wieviele hat er geschäftlich fertiggemacht? Wieviele in den Bankrott
getrieben? Wieviele Betriebe billig aufgekauft und seinem Konzern einverleibt?
Wieviele Drohungen, anonym (namenlos) oder unverhüllt hat er erhalten?
Na, also! Auf jene wird der Verdacht fallen. Nicht auf mich. Ich bin der
harmlose Neffe, der sowieso alles gekriegt hätte. In zehn oder 20 Jahren,
hahah! Das ist mir zu lange, lieber Onkel. Deshalb beschleunige ich deinen
Abgang, bevor ich endgültig Talbahn fahre. Deine Knete brauche ich jetzt, du
Geizhals. Leben will ich jetzt! Ich will Katja verwöhnen.


Spätestens morgen mußte Brunner den
Einbruch entdecken.


Selbstverständlich würde man den
Schaden sofort beheben. Ein Einbrecher? Na, schön! Kann vorkommen, sowas! 


Und am nächsten Wochenende war dann der
Alte wieder hier.


Bestimmt nimmt er die Kapseln aus der
Flasche, dachte Pölke, damit sie nicht ins Verfalldatum kommen.


Er schulterte den Rucksack, verließ das
Ferienhaus und lief zum Wagen.





Während er zur Stadt zurückfuhr,
ordnete er seine Gedanken.


Natürlich würde er weiterhin mitmachen
bei Mano. Niemand — auch der nicht — durfte das geringste ahnen von dem, was
eben geschehen war. War das nicht das beste Alibi überhaupt, wenn er sich an
Manos Verrücktheiten beteiligte?


Mano wollte den Terror aus dem Stall
lassen. Damit würde er irgendwann auf die Nase fliegen — oder auch nicht. Wenn
die Bullen dann rafften, daß auch er, Pölke, beteiligt war — mußten die sich
sagen: Wem Millionen ins Haus stehen, der zieht nicht solchen Mist ab. Der
macht nicht mit beim Terror gegen Strong und andere Studio-Besitzer, weil er
das gar nicht nötig hat. Wozu das Risiko, wenn er — als einziger — weiß, daß er
die Millionen bald erben wird?


„Gut gemacht, Gunter“, sagte er
halblaut zur Windschutzscheibe, „wenn ich Mano treu bleibe, kann ich mit dem
Giftanschlag gar nichts zu tun haben. Logo! Mein kleines Verbrechen, der Terror,
ist das beste Alibi für das große.“


Er fand sich großartig. Ihn schauderte
angesichts seiner affenstarken Durchtriebenheit. Ehrlich, einen wie sich wollte
er nicht zum Feind haben, nicht mal zum Freund.


Er erreichte die Stadt, landete in
seiner feuchten Behausung und schlief ohne Gewissensbisse ein.










7. Beschatter im Regen


 


Als Tarzan aufwachte, trommelte Regen
gegen die Fensterscheibe. Er öffnete erst das linke, dann das rechte Auge und
sah hinaus in die grauen Schwaden.


Auf der Dachrinne vom Paukersilo saßen
sieben Spatzen und sträubten das Gefieder. Auch sie hatten sich den
Sonntagmorgen anders vorgestellt. Aber wer läßt sich vom Regenwetter aufhalten,
wenn Unternehmungslust in den Adern kreist.


Tarzan warf einen Blick auf die Uhr.
Dann schnellte er aus dem Bett, als wäre plötzlich ein Wespenschwarm unter die
Decke geschlüpft.


„Willi, aufstehen. Es ist Sonntag.
Erster Tag der Beschattung. Hör auf zu grunzen! Du bist kein Ferkel.“


Klößchen, von dem nur der Hinterkopf
und ein Ohr zu sehen waren, stellte sich schlafend.


„Also gut“, meinte Tarzan. „Die fünf
Schoko-Tafeln auf deinem Nachttisch — die fliegen jetzt durchs Fenster auf den
Hof. Ehrlich, ich mach ‘s!“


Er riß das Fenster auf. Regen sprühte
herein. Brüllend fuhr Klößchen hoch.


„Untersteh dich! Das sind meine
letzten. Ich weiß sowieso nicht, wie ich den Tag überstehen soll.“


Lachend schloß Tarzan das Fenster.


„Beeil dich! Karl holt Gaby ab. Um halb
zehn treffen wir uns vor dem Kaufhaus Rose. Und dann ran mit der Beschattung an
Manowsky und Pölke. Ich wette, sie werden mit der Fiebig nicht nur
telefonieren. Sie muß auch versorgt werden — mit Toastbrot, Butter, Zahncreme,
frischen Strümpfen, dem Sonntagsblatt und was eine gesuchte Banditin sonst noch
so braucht. Aus ihrem Versteck kann sie sich nicht wagen. Nicht mal mit
geändertem Make up. Da ist es nur logisch, daß ihr die Ganoven zur Hand sind.
Logo? Oder bin ich auf dem falschem Bananendampfer?“


Klößchen stöhnte, während er — auf der
Bettkante sitzend - mit nackten Füßen nach seinen Latschen angelte.


„Frag was Leichteres! Ich kann jetzt
noch nicht denken. Du reißt mich aus dem Schlaf und erwartest Wunder. Als
Budenkamerad bist du eine Folter. Das muß mal gesagt werden.“


Tarzan lachte. „Sollen Gaby und Karl im
Regen stehen? Mach Tempo, Bodybuilder! Ich verzichte aufs Frühstück und zieh
mir nur einen Tee rein.“


Aber Klößchen war nicht nur verschlafen
im Kopf, sondern auch schlapp in den Füßen. Es dauerte ziemlich lange, bis er
im großen Speisesaal antanzte, wo Tarzan am Tisch saß - mit der dritten Tasse
Tee. In eine Papierserviette hatte er zwei Semmeln gewickelt: Wegzehrung für
Klößchen.


Sie schlüpften in ihre knielangen
Regenjacken, setzten die Kapuzen auf und holten die Räder. Auf der
Zubringerstraße stand Regenwasser. Die Felder zu beiden Seiten verwandelten
sich in Sümpfe. Leere Straßen in der Stadt. Aber vor dem Haupteingang des
Kaufhaus Rose warteten Gaby und Karl.


Tarzan begrüßte seine Freundin mit
einem Schmatz auf die Wange. Sie schmeckte nach Regen — aber nicht nur. Gabys
Pony klebte an der Stirn, regennaß. Sogar das sah entzückend aus. Sie trug
einen selbstgestrickten Pullover unter der Regenhaut und war entschieden der
hübscheste Anblick an diesem Sonntagmorgen. Ihr Lächeln erwärmte Tarzan bis in
die Fingerspitzen.


„Karl hat mir erzählt“, sagte sie, „was
gestern abend noch war. Daß die euch ums Eintrittsgeld betrogen haben, ist ein
Hammer. Achtzehn Mark und fünfzig für nichts — das ist nicht nur teuer. Das ist
Wucher.“


„Unsere Rache wird fürchterlich“,
nickte Klößchen. „Wir überführen sie, indem wir beweisen, daß sie mit dem
Satansweib, der Fiebig, unter einer Decke stecken. Dann hagelt es Belohnungen
auf uns, daß die Sparkonten in die Hände klatschen.“


„Und wie gehen wir vor?“ fragte Karl.


„Gaby und ich beschatten
Manos-Kraft-Center“, antwortete Tarzan. „Das heißt, wir haben Manowsky im Auge.
Dem Studio schräg gegenüber ist ein kleines Café. Dort gehen wir vor Anker.
Einverstanden, Pfote?“


„Aber ja.“ Ihre Blauaugen lächelten. „Wir
trinken heiße Schokolade und freuen uns auf Ostern.“


„Ihr“, wandte Tarzan sich an Karl und
Klößchen, „übernehmt Pölke. Ich habe gestern abend noch im Telefonbuch
nachgesehen. Manowskys Piepenmelker (Kassierer) wohnt in der Gaisraither
Straßer 107. Das ist hinter dem Laubenviertel stadtauswärts. Aber beradelt
schafft ihr das. Worum es geht, ist klar. Jede Feindbewegung verfolgen. Das
heißt, sobald Pölke in die Pampa heizt, seid ihr ihm auf den Fersen. Zieht die
Kapuzen in die Stirn — dann erkennt er euch nicht. Ohnehin können wir Petrus
nur dankbar sein. Der Regen ist unser Verbündeter. Man sieht nicht weit.“


„Weißt du zufällig“, fragte Klößchen, „ob
gegenüber von Gaisraither-Straße 107 auch ein Café ist? Wenn nicht, dann hätten
Karl und ich den schlechteren Teil erwischt.“


„Wozu ein Café? Du hast doch deine
beiden Semmeln. Wir müssen Zeche machen im Café, was nochmal ein Loch ins
Taschengeld reißt. Und überhaupt! Willst du Pfote zumuten, daß sie als holdes
Geschöpf durch den Regen zum Stadtrand brettert?“


„Natürlich nicht“, murmelte Klößchen. „Man
ist ja schließlich Kavalier.“


„Also alles klar? Dann können wir
abheben vom Landeplatz.“


Karl und Klößchen fuhren los.


„Ich bin also ein holdes Geschöpf“,
sagte Gaby. „Wie ist das zu verstehen? Bin ich hilflos und unfähig, durch den
Regen zur Gaisraither-Straße zu fahren? Oder bin ich so hinreißend, daß
Kavaliere euren Schlages alles Mühselige von mir fernhalten?“


„Weißt du das nicht?“ fragte er
verwundert. „Im übertragenen Sinn... eh... werde ich sozusagen immer bemüht
sein, dich auf Händen zu tragen. Wenn ich, zum Beispiel, verhindere, daß du bei
diesem Sauwetter durch Pfützen und Schlaglöcher radelst und dir die hellblauen
Jeans verferkelst. Himmel, hättest ja auch dunkelblaue anziehen können. Oder
deine braunen Cordhosen. Da fällt der Dreck nicht so auf.“


Lachend kniff sie ihm in die Nase. Ein
älteres Paar, das sich auf dem Weg zur Kirche befand, schmunzelte. So jung
müßte man noch mal sein, dachte der Opa im Vorübergehen. Und er hielt den
Regenschirm über seine Frau, mit der er schon 46 Jahre verheiratet war.


 


*


 


Der Himmel hatte alle Schleusen
geöffnet, als Karl und Klößchen durch die Gaisreither-Straße strampelten. Ein
trostloser Anblick. Grau und verlassen.


Karl hatte schon zum dritten Mal seine
Brille geputzt. Aber das half nicht viel. So scharf er auch spähte, Hausnummern
waren nicht zu erkennen, weil es sie nicht gab.


„Mir läuft der Regen zum Kragen rein“,
schimpfte Klößchen, „vorn. Der Reißverschluß schließt nicht richtig. Ich
glaube, meine Semmeln sind schon wie eingeweicht. Das ist wieder ein Tag! Wenig
Schlaf. Kein Frühstück. Gestern 135 Zentner.. ach so. Jedenfalls keine
Erholung.“


 


„Ehe wir völlig durchnäßt sind“, meinte
Karl, „stellen wir uns mal dort unter.“


Er zeigte zu einem häßlichen Wohnhaus
am Ende der Straße. Von den Mauern fiel der Verputz. Die Fensterrahmen trugen
kaum noch Farbe. Und die Regenrinne war abgebrochen. Nicht mal eine
Luxussanierung (verschwenderische Umgestaltung) hätte diese verwanzte
Bude gerettet. Aber sie war bewohnt. Hinter den Fenstern hingen Gardinen.
Seitlich vom Haus parkte ein kleiner Wagen.


Daß es sich um Katjas nußbraunen
Renault handelte, checkten die beiden nicht. Klößchen schenkte ihm keine
Beachtung, wollte nur unters Vordach des Eingangs, um endlich in eine
regenweiche Semmel zu beißen. Bei Karl beschlug schon wieder die Brille. Er sah
alles nur in Umrissen.


Unter dem Vordach, das den Eingang
schützte, saßen sie ab. Hier war es trocken. Sie lehnten die Tretmühlen an die
Wand. Fröstelnd rieb Karl die Hände aneinander. Klößchen riß den Reißverschluß
seiner Regenjacke auf und wühlte die Semmeln hervor.





„Sieh dir das an! Weich wie... Als
wären sie gar nicht gebacken. Willst du eine?“


Karl schüttelte den Kopf. „Hab’ schon
gefrühstückt. Sonntags bringt es mir meine Mutter immer ans Bett. Weißt ja, wie
gutherzig sie ist. Ich hatte Rührei mit Speck, Tee, Kakao, selbstgemachtes
Pflaumenmus und...“


„Hör auf!“ befahl Klößchen. „Ich werde
schon ganz schwindelig. Der Hunger nagt an meinem Lebensnerv. Bodybuilder
müssen essen, verdammt nochmal! Was Tarzan sich denkt!“


Karl schob den Kopf vor und luchste in
alle Richtungen. „Wo ist Haus Nr. 107? Hier verfällt alles. Kein Mensch
erneuert die Nummern an den Gebäuden. Möchte mal wissen, wie sich der
Briefträger zurecht findet. Wenn...“


Er verstummte und drehte sich um.


Hinter ihnen wurde die Tür geöffnet.


Auch Klößchen wandte den Kopf.


„Ihr wollt euch sicherlich unterstellen“,
sagte Katja Meier mit freundlichem Lächeln. „Bei diesem Wetter...“


Dann erkannte sie die beiden, und sie
staunte.


„Hallo, Jungs! Kennen wir uns nicht?
Aber natürlich kennen wir uns. Ihr wart gestern abend im Kraft-Center, nicht
wahr? Und da gab ‘s irgendwelchen Ärger mit dem Eintrittsgeld. Ich hab’ nur
nicht gespannt, wieso. Gunter wollte nichts sagen. Ihr seid ja pudelnaß. Wollt
ihr reinkommen?“


„Auf keinen Fall möchten wir stören“,
ächzte Karl. „Wohnen... Sie hier? Oder... ob Ihr Bekannter, der Herr Pölke,
hier vielleicht…“ Er verstummte.


Aber Klößchen ergänzte. „Falls hier das
Haus Nr. 107 ist, ja?“


Zum Glück war der Frau jedes Mißtrauen
fremd. „Ja, hier ist Gunters Wohnung“, sagte sie. „Aber er ist nicht da. Meint
ihr, er hätte was dagegen, wenn ich euch reinbitte? Keine Sorge, das erfährt er
ja gar nicht. Ich mache gerade Ordnung bei ihm.“ Sie lachte. „Er ist ziemlich
schlampig. Nun aber rein mit euch! Und dann will ich wissen, was mit dem
Eintrittsgeld war!“


Im Flur knarzten die Dielen. Die Tapete
hatte Streit mit der Wand und wollte sich lösen. Das Haus roch muffig. Im
Wohnraum standen alte Möbel herum, als warteten sie auf ihren Abtransport zur
Müllkippe.


Als Beschatter, dachte Karl, sind wir
das letzte. Regelrecht mit der Tür fallen wir ins Haus, weil wir die
Gebäudenummer nicht finden. Sehr unauffällig, wirklich! Aber vielleicht
erfahren wir was. Diese Katja hat die Harmlosigkeit voll drauf. Die ahnt nicht,
was Manowsky und Pölke für Typen sind.


Sie mußten ihre Regenjacken ablegen und
Platz nehmen.


Katja ging in die Küche und kam mit
einer Kanne Kaffee zurück. Sie schenkte drei Tassen ein, setzte sich den beiden
gegenüber und lächelte sie an. Die Jungs nannten ihre Namen.


„Ich heiße Katja Meier. Gunter Pölke
ist mein Bekannter. Bei Manowsky, seinem Freund, arbeitet er gelegentlich — aushilfsweise.
Auch jetzt ist er dort. Habt ihr Ärger mit Manowsky?“


Ihr Stirnrunzeln verriet, daß sie nicht
viel von ihm hielt. Aber Karl stellte Pölke auf dieselbe Stufe, indem er
nämlich haarklein berichtete, wie die Jungs für nichts und wieder nichts
achtzehn Mark und fünfzig eingebüßt hatten.


„Aber“, schloß er, „das wollen wir
nicht wieder aufwärmen. Bitte, vergessen Sie ‘s. Ins Kraft-Center gehen wir
ohnehin nie wieder.“


„Daß Gunter sowas mitmacht, wundert
mich“, meinte sie. „Bei Manowsky, ja! Der scheint geldgierig zu sein und nicht
immer ganz ehrlich. Für euch tut ‘s mir leid.“


„Manowsky hatte diese Nicole Fiebig bei
sich beschäftigt. Das sagt eigentlich alles“, meinte Karl. „Sind Sie ihr
begegnet?“


„Einmal. Aber wieso? Was ist denn mit
ihr?“


Sie ist ahnungslos, dachte Karl, wie
ein drei Wochen alter Maulwurf.


Er berichtete, was sich gestern in
Lothar Voss’ Wochenendhütte ereignet hatte, und Katja Meier war wie vom Donner
gerührt. Karl begann zu hinterfragen. Ob Manowsky oder Pölke was geäußert
hätten über die Fiebig. Aber Katja konnte sich nicht entsinnen.


„Gunter hatte mit ihr überhaupt nichts
zu tun“, meinte sie. „Und Manowsky wird jetzt froh sein, daß er sie los ist.“


Es kommt nichts dabei raus, dachte
Karl. Sie ist nett, aber unergiebig. Pölke ist im Kraft-Center, fällt also
unter Tarzans und Gabys Beschattung. Mehr Kaffee vertrage ich nicht. Sonst
kriege ich Herzklopfen. Also könnten wir absocken. Der Regen hört noch lange
nicht auf.


Bevor er den Abschied einleiten konnte,
klingelte es an der Tür.


„Nanu?“ wunderte sich Katja — und ging
dann, um nachzusehen.


Als sie draußen war, wisperte Klößchen:
„Wir sind zwar äußerst geschickt. Aber auf einen Busch, in dem nichts ist,
klopft man vergeblich. Der Kaffee macht noch mehr Hunger. Wenn sie wenigstens
ein Stück Torte hätte. Ich...“


„Pst!“


Im Flur erschollen Stimmen.


„Herr Reebmann, Sie“, freute sich
Katja, als käme der Weihnachtsmann. „Sie wollen zu Gunter, ja? Er ist leider
nicht da, sondern bei...“


„Der interessiert mich nicht“, belferte
eine Männerstimme, die in einem langen Leben schon viele Kommandos erteilt
hatte — aber nicht auf dem Kasernenhof, sondern in Büros und Konferenzräumen. „Ihretwegen,
Katja, bin ich hier. Jawohl! Ich war erst bei Ihrer Wohnung. Tote Hose. Da
dachte ich mir, Sie sind bei meinem Neffen, um ihm den Sonntag zu verschönen.
Wäre er hier, hätte ich ihn in kauf genommen. Umso besser, daß er mit
Abwesenheit glänzt. Was sollte sonst an ihm glänzen, hahah! Jedenfalls — ich
entführe Sie ins Grand-Hotel. Zum Mittagessen. Klar? Keine Widerrede! Das
duldet Oswald Reebmann nicht. An einem Apriltag wie diesem kann man sich nichts
besseres antun. Sonst hätte ich Sie zum Scheilitzer-See gebeten und Ihnen mein
Wochenend-Paradies gezeigt. Aber das verschieben wir auf einen sonnigen
Sonntag. Also, mein Fräulein, nehmen Sie Ihren Mantel!“


„Das ist riesig nett“, lachte sie. „Aber
ich bin doch gar nicht angezogen. Angezogen fürs Grand-Hotel, meine ich.“


„Sie sehen entzückend aus. Die Gäste
werden mich beneiden und denken, woher hat dieser alte Schlurf das entzückende
Mädchen.“


Katja gluckste. Es klang kein bißchen
eingebildet. Sie sagte dann, sie hätte Besuch, und beide kamen herein.


Karl und Klößchen beäugten den
weißhaarigen Senior und wurden ihm vorgestellt. Er musterte sie kurz — mit
einem Blick, als hätten sie sich bei ihm als Lehrlinge beworben. Ob er sie
genommen hätte, war nicht aus seiner Miene zu lesen.


„Wir wollten uns gerade verabschieden“,
sagte Karl. „Vielen Dank für den Kaffee, Fräulein Meier. Und Guten Appetit beim
Mittagessen. Im Grand-Hotel — falls ich mir die Empfehlung erlauben darf — ist
die toskanische Scampi-Pfanne ein wahrer Schmaus für Gaumen, Schlund und Zähne.“


„Stimmt“, sagte Reebmann erstaunt. „Warst
du schon dort?“


„Meine Eltern“, erklärte Karl, „pflegen
dort häufig zu speisen. Gelegentlich muß ich mit.“


Das war ein starker Abgang.


Draußen runzelte Klößchen die Stirn.


„Reebmann? Ah, Reebmann! Ich glaube,
das ist der, dem unsere Schokoladenfabrik in der Nase steckte. Er wollte sie
kaufen, aber mein lieber Vater gibt doch sein Lebenswerk nicht her. Du mußt
wissen, dieser Reebmann sammelt Fabriken wie andere Leute Bierdeckel. Ein
Großindustrieller.“


„Und Pölke sein Neffe? O je! Dann ist
der wohl das schwarze Schaf der Familie. So klang auch die Bemerkung, die
Reebmann über ihn machte.“


Sie stiegen auf die Räder. Als sie zur
Innenstadt zurückfuhren, mußten sie an Reebmanns Wagen vorbei — einem Bentley.
Ein uniformierter Chauffeur saß hinter dem Lenkrad.


 


*


 


Naja! dachte Tarzan, als er — mit Gaby
an der Hand — in das Café trat. Ziemlich eng! Verqualmt wie ‘ne Köhlerhütte.
Und alle Tische besetzt. Willi hat unrecht, wenn er meint, er und Karl hätten
das schlechtere Los gezogen.


Gaby blies gegen ihren Pony, was den
aber kein bißchen hob, weil er naß war. Sie ließ ihre Hand zwischen Tarzans
Fingern und knöpfte rechtshändig die Regenhaut auf.


„Vielleicht können wir uns irgendwo
dazu setzen? Ich will jetzt heiße Schokolade. Meine Sonntagsvormittag-Stimmung
ist darauf eingestellt.“


„Hm.“


Er sah sich um. Das kleine Café wirkte
wie ein plüschiges Wohnzimmer. Die Serviererin hatte blonde Locken — so groß
wie Schmalzgebäck. Am Kuchenbuffet protzten fünfstöckige Sahnetorten.


In diesem Moment wurde ein Fenstertisch
mit vier Plätzen frei. Günstiger konnte es nicht kommen.


Tarzan rückte Gaby den Stuhl zurecht,
brachte dann ihre Regenhaut zum Garderobenständer und hängte seine tropfnasse
Jacke dazu. Als er saß, zog ihm Zufriedenheit die Mundwinkel hoch.


„Stark! Manos Kraft-Center liegt im
Blickfeld, ohne daß wir uns das Genick verrenken müssen. Wir sehen jeden, der
durch die Tür geht.“


Er hob den Blick zu den
Mattglasfenstern im ersten Stock. Auch jetzt brannte dort Licht. Zahlreiche
Gestalten bewegten sich. Der verregnete Sonntag war offenbar ein Bodybuilder-Tag.
Am Straßenrand parkte ein Wagen hinter dem andern.


„Andererseits, Pfote, kann Manowsky bei
diesem Betrieb wahrscheinlich nicht weg. Wird er Nicole Fiebig jetzt, nachher,
heute aufsuchen? Egal! Wir können nichts anderes tun. Und du kriegst jetzt
deine heiße Schokolade.“


Gaby bestellte außerdem ein Stück
Käsekuchen, Tarzan Tee und ein Butterhörnchen. So saßen sie nebeneinander, Hand
in Hand, und Manos Kraft-Center rückte einige Kilometer weit weg. Aber diese
rosarote Stimmung hielt nicht an, obwohl unter den — größtenteils älteren — Gästen
niemand war, der gestört hätte. Die Störung kam von draußen. Gaby sah die
beiden zuerst.


„Sind das nicht Wupp und Fenzlau?“


„Exakt.“


Die beiden Elfjährigen gehörten zur
Internatsschule — als Heimschüler. Unter ihresgleichen waren sie verhaßt, denn
man kannte sie als unkameradschaftlich. Die Lehrer verzweifelten an ihnen. Wupp
war ziemlich groß und hatte Sommersprossen im bleichen Gesicht. Er brüstete
sich damit, er hätte schon Haschisch geraucht — was aber nur bei beknackten
Typen Eindruck machte. Fenzlau, der wie Haferbrei aussah — hinsichtlich der
Gesichtsfarbe — , war häufig betrunken und schlief dann seinen Rausch irgendwo
im Heizungskeller aus.


Die beiden vertraten der Serviererin
den Weg. Sie brachte gerade das Tablett mit der Bestellung für Gaby und Tarzan,
blieb aber stehen.





„Zwei Packungen Zigaretten“, sagte
Wupp. „Und eine Flasche Weinbrand.“


Die Serviererin gehörte nicht zu jenen,
die Jugendlichen verkaufen, was die verlangen. Sie schüttelte den Kopf


„Wir geben keinen Alkohol an
Jugendliche ab, auch keine Zigaretten.“


Sie ging weiter.


„Blöde Kuh!“ sagte Fenzlau vernehmlich.


Empört blickten einige Kaffeekränzchen-Damen
auf. Aber die beiden schoben schon ab in Richtung Tür.


„Man schämt sich“, flüsterte Gaby. „Diese
Glimmer-Typen (Glimmer = Alkoholrausch) machen den guten Ruf unserer
Schule kaputt.“


„Hier weiß hoffentlich keiner, woher
die kommen. Eine Schande ist es trotzdem. Denen sollte ich ein Horn ziehen,
damit sie sich mal wieder auf Milch und Frischobst besinnen. Daß die ‘ne
Heizungskeller-Orgie (Orgie= Ausschweifung) abfeiern wollen, sieht ein
Blinder. Wer weiß, wo sie sich jetzt ihre Zutaten holen.“


Sie beobachteten, wie Wupp und Fenzlau
über die Straße latschten. Drüben stellten sie sich in einen Hauseingang und
steckten die Köpfe zusammen. Wupp sabbelte. Fenzlau nickte. Dann stemmten sie
die Absätze auf die Stufen und peilten die Straße hinauf und hinunter. Von wem
erhofften sie sich Hilfe?


Tarzan nagte an seinem Butterhörnchen
und zischte plötzlich durch die Vorderzähne.


„Da! Pölke!“


Der Piepenmelker kam aus dem
Kraft-Center, hielt einen schwarzen Herrenschirm über sich und zeigte
Zufriedenheit auf seinem Tangogesicht. Offenbar klingelte im Studio die Kasse,
und Freund Manowsky ließ ihn als stillen Teilhaber mitschwimmen.


Das war allemal eine Stärkung wert. Und
Pölke trabte auch schon dem Café-Eingang zu, um sich hier ein Schinken-Sandwich
oder einen Bananenlikör zu keilen (erobern).


Nach drei Schritten hängten sich Wupp
und Fenzlau an seine Seite. Er blieb stehen. Grinsend redeten sie auf ihn ein.


Auch Pölke grinste. Was sie von ihm
wollten, schien ihn zu beölen. Er bewegte die Lippen. ,Na, gut!’ hieß das wohl.


Zwei Geldscheine legte Wupp in Pölkes
Hand — dazu noch Hartgeld, und der Mann stiefelte ab zum Café.


„Du raffst es nicht“, stöhnte Tarzan. „Die
haben ihn angehauen, damit er ihnen Schnaps und Zigaretten besorgt. Und der
macht es. Sicherlich darf er das Wechselgeld behalten. Moment!“


Ehe Gaby warnen konnte, sauste er zum
Ausgang. Er fegte durch die Tür. Im Regen prallte er fast mit Pölke zusammen.
Der riß die Augen auf, glotzte und hielt den Schirm jetzt wie eine Keule.


„Sie!“ fuhr Tarzan ihn an. „Auf eins
mache ich Sie aufmerksam! Wenn Sie diesen minderjährigen Hosenmätzen Branntwein
und Tabakwaren besorgen, sind Sie dran. Dann können Sie der Polizei erklären,
wie lustig Sie das finden. Klar?“


Pölke bleckte die Zähne. „Ach, der Herr
Tarzan. Immer da, wenn man ihn nicht braucht. Wie? Wovon redest du eigentlich?“


„Sie können Ihren Kanarienvogel für
dumm verkaufen, aber nicht mich. Geben Sie den beiden die Knete zurück. Oder
wollen Sie die etwa auch behalten — wie gestern unser Eintrittsgeld? Steht wohl
auch in der Geschäftsordnung,


wie?“


Wupp und Fenzlau näherten sich. Sie
krochen zwar nicht auf dem Bauch, aber es wirkte so.


„Tag, Tarzan“, schleimte Wupp. „Auch
hier? Mieses Wetter, nicht wahr? Wir haben den Herrn gebeten, daß er uns eine...
äh... Torte mitbringt, weil wir hier... äh... noch auf Blumberg und Podnitzki
warten und die also nun wirklich nicht verpassen wollen. Aber ich glaube, das
mit der Torte ist überholt. Geben Sie den Kies wieder her, Mann!“ wandte er
sich an Pölke.


Dessen Faust umschloß das Geld.


Indem er sie öffnete, flatterten die
Geldscheine auf den nassen Asphalt. Die Münzen überholten in direkter Fallinie.
Klirrend schlugen sie auf.


Fanzlau kniete bereits und grapschte
alles zusammen.


„Besorgt ‘s euch selber!“ zischte Pölke
und sockte ab ins Café.


„Ihr Armleuchter!“ sagfe Tarzan zu den
beiden. „Wollt ihr unbedingt ins Gras beißen, bevor ihr 13 seid. Wißt ihr
eigentlich, was ihr eurer Gesundheit antut — mit Rooochen und Picheln! Das
macht Erwachsene krank. Eure Innereien wollen erstmal welche werden. Sie
wachsen noch, sind am Anfang der Entwicklung und deshalb besonders anfällig.
Ihr seht aus wie ausgelutscht! Kids, laß den Scheiß und macht Sport.“


Es war sinnlos. Sie grinsten. Aus
Respekt vor ihm wagten sie keine Widerrede. Aber daß sie ihn für einen
Sportbesessenen hielten, der vom guten Leben nichts weiß — und sich selbst für
die Aufreißer, Playboys und Supermänner von morgen: das war zu spüren.


„Es ging ja nur um eine Vanilletorte“,
log Wupp.


Tarzan ließ sie stehen und ging ins Café
zurück.


Was die beiden jetzt tun würden, wär
klar. Sie würden die Straßen absuchen, bis sie einen Automaten fanden und sich
Zigaretten ziehen. Und an irgendeinem Kiosk erhielten sie ganz bestimmt auch
ihren Schnaps.


Mit Verboten, dachte Tarzan, ist da sowieso
nichts zu machen. Man muß selber die Einsicht voll drauf haben. Und dazu gehört
nun mal Grips.










8. Die irre Kost der Bodybuilder


 


Im Café traute er seinen Augen nicht.
Pölke saß bei Gaby am Tisch. Zwar nicht neben ihr — das war Tarzans Platz — aber
ihr gegenüber, mit dem Rücken zur Tür. An den anderen Tischen war jeder Stuhl
besetzt.


Gaby blickte auf die Straße — aus den
blauesten Augen der Stadt, während Pölke seinen Kohleneimer-Blick ganz auf sie
gerichtet hatte. Natürlich gefiel sie ihm. Und woher sollte er wissen, daß sie
Tarzans Freundin war?


Tarzan trat hinter ihn.


„Eine Frage, kleines Fräulein“, flötete
Pölke soeben, „ist der Käsekuchen zu empfehlen? Oder raten Sie mir zu was
anderm?“


Gaby blickte über ihn hinweg in Tarzans
Augen. „Der hat hier einfach Platz genommen, ohne zu fragen, ob ‘s gestattet
ist. Manieren wie im Kraft-Center. Allmählich spricht es sich rum.“


Pölke wandte den Kopf, während Tarzan
bereits vorbei ging und sich neben Gaby setzte.





„Wir können es ihm nicht verbieten,
Pfote. Wahrscheinlich ist er nur gekommen, weil er mir und meinen Freunden
achtzehn-Mark-fünfzig schuldet. Habe ich recht, Herr Wölpe?“ Den Namen
verhunzte er absichtlich. Sollte doch der Kerl nicht merken, wie wichtig sie
ihn nahmen. „Sie packen jetzt die Gelegenheit im Genick und laden uns ein, wie?
Pfote, wir sollten noch was bestellen. Mit diesem kargen Verzehr kommen wir nie
auf achtzehn-Mark-fünfzig.“



Mit Pölkes Blick hätte man Tortenstücke
schneiden können.


„So jung und schon so unsympathisch“,
sagte er kalt. „Sieh dich vor, Bürschchen. Mit deinem losen Maul bleibt man
nicht lange gesund.“


„Wenn ich mich krank fühle, komme ich
ins Kraft-Center. Das soll ja, wie man hört, ein wahrer Gesundbrunnen sein. Die Inhaber betrügen die Gäste und
sind sooooo hilfsbereit, daß sie Kindern zu Suchtdrogen wie Alkohol und
Zigaretten verhelfen. Wirklich toll. Kann man bei Ihnen auch Haschisch kaufen,
oder geben Sie das nur an volljährige Kunden ab?“


Pölke schob sich in Zeitlupe hoch — schon
daß sein Hosenboden handbreit über dem Sitz schwebte.


„Wenn Sie mir eine reinhauen wollen“,
grinste Tarzan, „sollten Sie erst Manowsky zur Verstärkung holen. Mit der
Langhantelstange zum Hauen. Sonst schafft ihr mich nicht.“


Pölke stand auf. „Du wirst bald merken,
was Frost (Angst) ist, Hohler (blöder Typ).“


Mit diesem Versprechen strich er die
Segel und bohrte hinüber zum Kuchenbüffet, wo er die Verkäuferin unwirsch anfuhr,
sie solle ihm gefälligst eine Tüte mit Sandwiches fertigmachen — aber mit
frischen.


Noch bevor er das Café verließ, kamen
Karl und Klößchen herein.


Klößchen sah seine Freunde gar nicht,
sondern steuerte gleich zum Büffet, wo die Serviererin stand, um mal einen
Moment zu verschnaufen. Mit zitterndem Mund gab er seine Bestellung auf — etwa
so lang, als ginge ein Luxusdampfer auf Weltreise.


„Er hat Bock auf Frühstück“, grinste
Karl und Heß sich nieder auf den Stuhl, den Pölke freigegeben hatte. „Nichts
tut bei Willi so weh wie der Hunger. Hat Pölke einen Doppelgänger, oder war er
das eben?“


„Hätten wir gewußt, daß er im
Kraft-Center rumhängt“, nickte Tarzan, „wäre euer Abstecher nicht nötig
gewesen.“


Klößchen kam an den Tisch, nachdem er
seine Regenkluft abgelegt hatte.


„So, jetzt wird erstmal gefrühstückt. Hat
Karl schon erzählt?“


Der war noch dabei. Danach berichtete
Tarzan.


Die Serviererin brachte ein Frühstück
für vier Personen. Aber das war nur für Klößchen bestimmt.


„Mit der Beschattung sieht ‘s ja nun
schlecht aus“, meinte Tarzan. „Katja Meier wird von Pölkes millionenschwerem
Onkel zum Essen ausgeführt. Der Neffe und Manowsky machen Kohle im
Kraft-Center. Daß wir hier hocken, ist jetzt bekannt — weil mit mir die Gäule
durchgingen und ich einfach nicht zusehen kann, wenn Typen wie Wupp und Fenzlau
mit Suchtdrogen abdröhnen. Nicht bekannt ist, wo sich Nicole Fiebig aufhält.
Wahrscheinlich vertreibt sie sich die Zeit, indem sie mit Lothars Edelsteinen
murmelt. Und das kann sonstwo sein. Was freilich nicht heißen soll, daß wir in
unserer Wachsamkeit nachlassen.“


Alle nickten.


Nur Klößchen, der sich den Mund gefüllt
hatte, sagte undeutlich: „Ist gebongt.“


„Schmeckt es dir, Willi?“ fragte Gaby.


„Danke. Als Bodybuilder muß ich mich
vor Gewichtsverlust hüten. Die Nahrung ist für einen Muskelprotz so wichtig wie
das Training. Als Bodybuilder esse ich sehhhhhr ausgeklügelt.“


„Dasselbe wie immer“, sagte Tarzan. „Aber
in noch größeren Mengen. Und immer wieder Schokolade.“


„Nein, ich esse jetzt überlegter“,
widersprach Klößchen.


Karl beugte sich vor. Glanz trat in
seine Augen.


„Ist leicht gesagt“, meinte er. „Aber,
Leute, wißt ihr überhaupt, wie sich ein echter Bodybuilder ernährt, der seinen
Körper baut wie ein Bildhauer sein Kunstwerk aus Stein? Wißt ihr nicht.
Interessant ist es trotzdem, denn um jeden Muskel erstens gewaltig aufzublähen
und zweitens fein säuberlich rauszuarbeiten, bedarf es tatsächlich einer
ungewöhnlichen Kost. Die Muskeln soll es fördern, aber gleichzeitig das
Körperfett abbauen auf etwa drei Prozent. Das grenzt fast an Wahnsinn, weil
dabei der Stoffwechsel zusammenbrechen kann. Dann würde der Muskelmann
umfallen. Hochleistungssportler, die gertenschlank sind, haben immer noch 16
Prozent Fett im Körper. Aber da tritt nicht jeder Muskel wie gemeißelt hervor.“


„Endlich mal wieder ein Vortrag“,
lachte Gaby. „Wir haben schon lange nichts Kluges gehört von dir, Karl.“


„Wieso?“ Karl runzelte die Stirn. „Ich
habe doch erst vorgestern einen wissenschaftlichen Vortrag gehalten. Um aber
aufs Muskel-Menü zurückzukommen: In der Aufbauphase ißt der Bodybuilder fettärmer
als andere. Nur ein Viertel der Kalorien, die er zu sich nimmt, sind Fette. Der
Durchschnittsbürger bringt es auf 40 Prozent — Willi auf 99, hahah. War nur
Spaß, Willi, Kohlenhydrate wie Zucker, Brot und Kartoffeln stehen beim
Bodybuilder nur selten auf der Speisekarte. Aber was er an Eiweiß in sich
reinhaut, würde für drei reichen. Ein zwei-Zentner-schwerer Builder bringt es
da glatt auf drei Pfund Hühnerbrust — täglich — oder ein Kilo Parmesan-Käse. Es
dürfen auch drei Pfund Erdnüsse sein - bis ihm übel wird. Tierische Nährstoffe
in diesen Mengen belasten den Verdauungsapparat enorm. Aber die Muskeln werden
immer schöner, das heißt: größer und deutlicher. Die Deutlichkeit nennt der
Bodybuilder Definition. Ist sein Lieblingswort. Unsereins definiert (erklärt)
Begriffe. Er definiert Muskeln — fürs Auge. Ernährt er sich muskelgemäß, hat
das unter Umständen gesundheitsschädliche Folgen wie Schlafstörungen, erhöhte
Erregbarkeit — weil die Nerven kein Futter kriegen — und abnehmende
Konzentrationsfähigkeit.“


„Also“, erklärte Klößchen, „so beknackt
werde ich mich nie ernähren. Ich bevorzuge eine gesunde Mischkost — von allem
etwas. Und Schokolade darf ‘s viel sein. Sie hilft bei Durchfall, Kakaomangel
in der Milz und O-Beinen.“


„Was du nicht sagst.“ Gaby lachte.


Tarzan faßte zusammen, was man sich aus
Karls Vortrag aneignen konnte. „Bodybuilding im Sinne der Bodybuilder betreiben
wir also nicht. Wäre echter Wahnsinn, sich mit Eiweißmast zum Definitions-Freak
zu futtern — nur wegen des Muskelreliefs (Relief = aus der Oberfläche
herausgearbeitete Form). Was wir machen, ist Gewichttraining, um stärker zu
werden. Alles andere ist eitler Schnickschnack, geradezu unsportlich und kann
uns gestohlen bleiben. Richtig?“


Alle nickten.


Gaby sagte: „Ich fasse sowieso keine Hantel
an, die schwerer als drei Pfund ist. Mädchen mit Muskeln — das ist fast so wie
Kakaomangel in der Milz, wie? Oder Sauerstoffmangel im Gehirn.“


„Starke Feststellung“, grinste Tarzan.


Gabys Blick driftete ab — durchs
Fenster zur Straße.


Soeben verließ ein stabiler Hase das
Kraft-Center, eine etwa 16jährige mit Löckchenkopf und Sommersprossen. Ihre
Figur machte den Eindruck, als hätte sie bei Mano Hanteln verbogen und
Kraftmaschinen aus den Angeln gerissen.


„Das ist Jutta Washlawik“, rief Gaby. „Unsere
beste Brustschwimmerin. Die löchere ich mal, wie ‘s da drin aussieht.“


Ohne Rücksicht darauf, daß ihr
restlicher Kakao kalt wurde, fetzte Gaby hinaus.


Die Jungs beobachteten, wie die beiden
miteinander redeten, bevor Jutta dann lachend auf ihr Herrenrad stieg und citywärts
strampelte. Die Jungs kannten das stabile Mädchen nicht, und es regte sich auch
kein übermäßig starkes Nachholbedürfnis.


Gaby kam zurück.


„Jutta ist echt ein Schatz“, strahlte
sie.


„Fast eine Schatztruhe“, griente
Klößchen.


„Du hast es nötig“, pfiff sie ihn an. „Daß
sie breit gebaut ist, dafür kann sie nichts. Aber ihr Gemüt ist goldig.“


„Also doch ein Schatz“, nickte Tarzan. „Sie
bändigt sicherlich auch die schwereren Hanteln. Was war denn nun?“


Gaby nippte erst an ihrem Kakao. „Im
Kraft-Center herrscht gewaltiger Andrang. Manowsky und Pölke sind beschäftigt
wie Schwerarbeiter. Sie können keine Pause machen, weil sie dauernd gebraucht
werden. Aber um 16.30 Uhr schließt der Laden.“


Tarzan zog seinen Geldbeutel aus der
Tasche, was das Signal zum Aufbruch war.


„16.30 Uhr? Gebongt! Spätestens dann
sind wir wieder zur Stelle.“


 


*


 


Sie gingen ins Kino und dann zu Glockners.
Als die TKKG-Bande dort aufbrach, nahm Gaby ihren schwarzweißen Liebling mit,
Oskar, den Cocker. Er jaulte vor Freude, wedelte heftig und lief dann brav
neben ihrem Klapprad.


Es regnete nicht mehr. Der Himmel
klarte auf. Aber der Wind pfiff spürbar und hörbar — sozusagen auf mindestens
drei Fingern aus einem aprilkühlen Schlund.


Sie bevölkerten das kleine Café nicht
wieder, sondern versammelten sich mit dem Glockenschlag halb fünf in einer
Hofeinfahrt, schräg gegenüber von Manos Kraft-Center.


Indem sie um die Mauerkante peilten,
hatten sie Übersicht. Oskar, angeleint, beschnupperte eine Hausecke und hob
dann das Bein.





„Beschattung“, meinte Karl, „ist eine
mühsame Sache. Man braucht viel Geduld.“


„Haben wir die etwa nicht?“ Tarzan
sprang von einem Fuß auf den andern, zerrte abwechselnd an den Händen, linste
alle anderthalb Sekunden um die Kante und murmelte Flüche — aber die aus der
oberen Sprachschublade. Denn schließlich war Gaby dabei, und sie kann es auf
den Tod nicht leiden, wenn die Jungs die Sau rauslassen.


„Gott verdamm mich!“ sagte sie durch
ihre Rosenlippen. „Wenn dieser Muskelmacker und sein abgelinkter Schlaffi nicht
bald antanzen, werde ich zur Elchkuh. Die...


„Muhhhh...“, machte Klößchen.


„Elchkühe muhen nicht, du Knalltüte“,
wies ihn Gaby zurecht. „Tarzan, was meinst du: Maschieren die Macker heute noch
zu der Käthe, oder ist das abgeschminkt?“


„Keine Ahnung. Aber wir machen weiter mit
der Folter, die sich Geduld nennt. Hah! Was tut sich denn da?“


Er peilte wieder um die Ecke.


Es war jetzt 16.46 Uhr.


Längst hatte der letzte Fitneß-Freak
das Kraft-Center verlassen. Jetzt tauchten auch Manowsky und Pölke auf. Sie
trugen modische Trenchcoats, aber nicht von gleicher Farbe. Manos
Mohrrübenblond leuchtete. Bei Pölke glänzte der Scheitel. Der Reebmann-Neffe
hatte wie üblich viel Frisiercreme verbraucht.


Sie stiegen in einen parkenden Ford.
Pölke glitt hinters Lenkrad. Ohne Hast startete der Wagen und näherte sich mit
blechernem Motorklang.


Wie die Wiesel verschwanden die vier
hinter der Mauer der Einfahrt. Auch Oskar sprang mit, während der Wagen
vorbeirollte.


„Die schleichen“, rief Tarzan. „Wenn
das Tempo nicht schneller wird, halte ich Anschluß. Versuchen muß ich ‘s. Kommt
nach.“


„Aber wohin?“ rief Gaby. Ahnte sie
doch, daß die Sichtverbindung abreißen würde.


„Oskar führt euch.“


Tarzan saß bereits auf seinem Rennrad
und zischte ab, während der blaue Ford hinter einer Biegung der Straße verschwand.


Der Fahrtwind drückte seine braunen
Locken zurück. Er kniff die Augen zusammen, krümmte sich über den Lenker und
spurtete. Enorm lange hätte er das durchgehalten — und wäre damit dem Ford auf
den Hinterreifen geblieben. Aber ein Endlosspurt war nicht nötig, denn die
Fahrt endete bald: in einem der älteren Stadtviertel, wo sich Hinterhöfe verschachteln,
Gassen winden und nur Kundige des Viertels zurechtfinden.


Auch kartonähnliche Bauten waren
errichtet. Sie enthielten Supermärkte, Kfz-Werkstätten, Handwerksbetriebe. Eine
Betonschachtel sah aus wie eine niedrige Turnhalle. Das traf beinahe zu, denn
über dem Eingang verkündete eine Leuchtschrift: STRONGS FITNESS-STUDIO.


Werner Strong, der ehemalige
Internats-Sportlehrer, wohnte nicht weit entfernt, nämlich am Ende der Straße
in einem Apartementhaus.


Vor dem hielt der Ford. Tarzan
schwenkte hinter einen Mauervorsprung und saß ab.


Er beobachtete, wie Manowsky ausstieg,
an der Eingangstür klingelte und wartete. Zu wem wollte er? Natürlich zu
Strong, dachte Tarzan.


Über die Haussprechanlage fand eine
kurze Unterredung statt. Strong ließ seinen zwielichtigen Kollegen nicht ein,
sondern kam selbst an die Tür. Dort, eine Stufe höher stehend als der Ganove,
zeigte er eine angewiderte Miene.


Manowsky laberte. Strong schüttelte den
Kopf. Manowsky probierte es nochmal, zuckte dann die Schultern und xbeinte auf
seinen Koloßstampfern die Stufen herab. Er stieg in den Wagen, der sich etwas
zur Seite neigte, und Pölke fuhr los. Jetzt mit einem Tempo, das kein Rennrad erreicht.


Tarzan gab die Verfolgung auf. Strong
war im Haus verschwunden. Im Hintergrund näherten sich Gaby, Karl und Klößchen
auf ihren Tretmühlen, Oskar war angeleint und ihnen eine Hundelänge voraus.


„Sie sind Strong auf den Keks gegangen“,
berichtete Tarzan. „Fragen wir ihn, was sie wollten.“


„Und wo sind sie jetzt?“ forschte Karl.


„In die Pampa geheizt mit vollem Speed.
Da war nichts drin für uns. Falls sie Nicole besuchen, werden wir das nie
erfahren.“


Sie klingelten bei Strong. Statt auf
den Summer zu drücken, kam er abermals an die Tür — vielleicht weil er glaubte,
es wäre wieder Manowsky.


„Hallo, meine Freunde!“ freute er sich.
„Besucht ihr mich? Oder wollt ihr trainieren? Heute habe ich geschlossen.“


„Wir sahen gerade, wie Sie von Manowsky
beehrt wurden“, lachte Tarzan. „Sie wissen ja, daß wir ihm und Pölke auf den
Fersen sind. Wegen Nicole Fiebig. Sind wir doch einhellig der Meinung, daß da
immer noch eine Verbindung besteht. Weil sich die Tussi bestimmt noch nicht
abgesetzt hat. Sie braucht Zuwendung von ihrem Gent.“


„Mich wollte er eben wieder unter Druck
setzen, der Gent“, nickte Strong. „Die gleiche Leier. Ob ich ‘s mir überlegt
hätte. Ich habe ihm Bescheid gestoßen. Darauf meinte er, da ich die
Zusammenarbeit ablehne, könnte er mich nicht mehr vor den Folgen schützen. Was
die... Er sprach das Wort Mafia nicht aus, aber es hing deutlich und mit fünf
Buchstaben in der Luft. Was die... also nun täte, entziehe sich seiner
Kenntnis. Er hoffe nur, daß es für mich nicht zu schlimm werde. Dieser Heuchler!
Ich sag euch, Kids, es wird gar nichts passieren. Daß die Mafia mitspielt,
glaube ich nicht. Und Manowsky ist ‘ne taube Nuß, obwohl er aussieht wie Brust
und Beine.“


„Aber man weiß nie, was so ein Hohlkopf
sich ausdenkt“, warnte Tarzan. „Vorsicht scheint uns geboten. Schönen Sonntag
noch, Herr Strong. Nein, danke, jetzt wollen wir nicht eintreten. Leider
bedrängt uns die Zeit.“


Als sie zurückradelten, meinte Klößchen
dumpf: „Vielleicht hätte er Schokoladentorte gehabt. Du bist zu schnell bei der
Hand mit der Ablehnung, Tarzan. Ich hätte mich anders entschieden.“


„Wo du was zu futtern witterst“, sagte
Gaby, „entscheidest du dich immer anders, Willi. Nämlich falsch. Wohin, Tarzan?“


Sie hatten das Studio erreicht. Er
hielt und lehnte sein Rad an die Mauer.


„Ich traue den Ganoven nicht. Strong
ist zu sorglos. Ich war noch nie hinter dem Gebäude. Möchte mal sehen, wie es
da aussieht.“


Klößchen gähnte. Karl erbot sich, die
Räder zu bewachen, denn die Straße war einsam — und Fahrraddiebe schlagen
bekanntlich blitzschnell und aus dem Hinterhalt zu.


Gaby faßte Oskars Leine kürzer und
begleitete ihren Freund.










9. Oskar fetzt durch Hinterhöfe


 


Eine Gasse führte links am Studio
vorbei, auf der anderen Seite eine Art Einfahrt. Wohin man sah — Häuser zeigten
ihre Rückfronten oder die Seitenansicht, die auch nicht hübscher war. Viele
Mauern verfügten über kleine Fenster — oder gar keine. Stille sank vom
Aprilhimmel.


Tarzan trabte voran. Oskar schnüffelte
jeden Fußbreit Boden ab. Gaby mußte ihn ziehen, sonst hätte sie 46 Minuten
gebraucht bis hinters Gebäude.


Hier schloß sich ein Wirrwarr an,
nämlich Höfe, Buden, Bauten, Gässchen und Durchgänge — die ihren 100.
Geburtstag lange hinter sich hatten und jetzt nur noch verfielen. Manche
nannten das malerische Pracht mit dem Hauch von vorgestern. Andere hießen es
Schutt und Schimmel und beschimpften die Stadtverwaltung, die kein Geld locker
machte, um hier zu modernisieren.


Jedenfalls hausten hier massenhaft
Katzen, weil ihnen die Mäuse fast zwischen die Zähne liefen, und viele Wände
rochen feucht.


Aus der Sicht eines Fallschirmspringers
war dieses Viertel von 1870 ein V, wurde nämlich begrenzt von zwei Straßen, die
vorn beim Luther-Platz aneinanderstießen.


Tarzan blieb stehen und betrachtete die
Rückfront des Studios. Es gab eine Belüftungsanlage und eine Hintertür. Sie war
aus Stahl, aber ihr Schloß verbürgte keinerlei Sicherheit. Im Gegenteil. Da
paßte ja fast jeder Schlüssel — ausgenommen Zündschlüssel und jene für
Briefkästen.


„Strong denkt sicherlich“, sagte er, „daß
Hanteldiebe höchst selten sind. Und über Wertgegenstände verfügt das Studio
nicht. Sonst hätte er sich — nach hinten raus — größerer Sicherheit befleißigt.“


„Naja“, sagte Pfote. „Wozu?“


„Eben.“


Sie ließ Oskar von der Leine.


Autos fuhren hier nicht — Gässchen und
Durchgänge waren kaum einen Meter breit.


Also bestand keine vierräderige Gefahr
für den Vierbeiner. Schnuppernd machte er Männchen vor einer Mülltonne.


„Wer aus den Hinterhöfen kommt“, sagte
Tarzan, „kann zustoßen wie der Feind aus dem Dunkel. Vor allem nachts. Wenn
Manowsky und Pölke Randale abziehen, bleibt beim Studio kein Stein auf dem
andern. Und niemand... heh...“


Gaby verzichtete auf den Rest seiner
Ausführungen, denn Oskar machte sich selbständig.


Hatte er eine Katze gesehen? Oder eine
Mäusefamilie beim Sonntagsspaziergang?


Er fetzte los, daß die Pfoten flogen,
hielt die Nase papierblattbreit über den Boden und verschwand wie der Blitz in
einem dunklen Schlauch zwischen zwei baufälligen Mauern.


„Oskar! Hierher! Kommst du zurück!
Böööööser Hund!“


Aber die Einschätzung seiner
Hundepersönlichkeit war ihm im Augenblick gleichgültig. Jedenfalls gehorchte er
nicht. 


„Dieser Lümmel!“ erboste sich Gaby. „Was
er nur hat?“


„Er ist schließlich ein Hund, und die
Freiheit verlockt. Passieren kann ihm hier nichts.“


„Und wenn er irgendwo reinfällt?“


Sie rannte los, folgte Oskar und gab
acht, daß sie nicht ausglitt auf dem feuchten Pflaster.


Statt sich anzuschließen, untersuchte
Tarzan die Hintertür. Sie war tatsächlich sehr leicht zu knacken.


Währenddessen verstrickte sich Gaby
tiefer und tiefer in das Labyrinth (Irrgarten) der Hinterhöfe, ohne
einer Menschenseele zu begegnen. Zweimal hörte sie Oskars Winseln. Das war
Jagdeifer. Sie rief. Aber er blieb außer Sicht, was freilich kein Wunder war
angesichts der vielen Ecken und Biegungen.


Als sie ihn endlich erwischte, befand
er sich auf dem Hof, der zu einem Lagerhaus gehörte. Bohlen stapelten sich über
Mannshöhe. Schutt lag herum. Alte Zementsäcke vermoderten. Ziegelsteine
bildeten eine wacklige Pyramide.


Offenbar hatte hier eine Baufirma
Pleite gemacht, und dies war nun der Rest.


Eine rotbraune Katze saß auf der
Ziegelstein-Pyramide, krümmte den Buckel und fauchte.


Oskar stand unten und wedelte. Er wollte
spielen mit ihr, ohne Hinterlist und Feindschaft. Aber woher sollte die Katze
das wissen?


Gaby leinte ihn an, schimpfte und zog
ihn weg.


In diesem Moment kamen Manowsky und
Pölke.


Gaby stand hinter dem Bretterhaufen und
erschrak mächtig. Sofort bückte sie sich, hielt Oskar die Schnauze zu und
drängte ihn in den Winkel zwischen Mauer und Bretterberg.


Die Kerle hatten sie noch nicht
gesehen. Sie kamen von der anderen Seite, wo das Lagerhaus war, trugen
irgendwelche Lasten und näherten sich mit stolpernden Schritten.





Gabys Herz hämmerte.


Wenn die sie entdeckten! Pölke kannte
sie. Bestimmt würde er eine Gemeinheit rauslassen. Wo blieb Tarzan? Gleich
würden die Kerle am Bretterhaufen vorbeikommen. Dann genügte ein Blick zur
Seite — und sie konnte sich auf was gefaßt machen.


Zum Glück verhielt sich Oskar ruhig.


Am besten, ich tue so, als wäre nichts,
dachte sie, und komme hervor. Das ist unbefangener, als hier zu kauern.


In diesem Moment sagte Pölke: „So, das
reicht. Weiter schleppe ich das Zeug nicht. Ist verdammt schwer. Im Kofferraum
ließ sich ‘s gut transportieren. Aber per Hand — bin doch kein Handarbeiter.
Hier können wir ‘s verstecken.“


Der andere, Manowsky also, knurrte
Zustimmung. Er war außer Atem. Mächtige Muskeln sind eine Sache — Ausdauer ist
was anderes. Und von hier bis zur Parallelstraße, wo sie den Wagen geparkt
hatten, war ‘s weit.


Plumps... kliiiiir...!


Sie legten die Lasten ab, vielmehr:
ließen sie fallen.


„Dort hinter den Steinhaufen“, sagte
Manowsky mit gedämpfter Stimme. „Wir breiten die Plane drüber. Hierher verirrt
sich niemand. Jedenfalls nicht heute nacht. Und nicht morgen. Und in der Nacht
zum Dienstag sind wir dann hier, nehmen das Zeug mit und machen Strongs Studio
dem Erdboden gleich. Glaubst nicht, wie mich das freut. Dieser eingebildete
Pinscher! Der glaubt, er könnte sich mir widersetzen! Mir!“


Wenn sie mich jetzt entdecken, dachte
Gaby, bringen sie mich um. O Gott! Oskar, nicht niesen! Ich bitte dich, nies
nicht!


Ihr Herz hämmerte wie nach 400 Meter
Rückenkraul beim Wettkampf — nein, schlimmer. Ihr war ganz übel im Mund und in
den Knien flau.


Mit angehaltenem Atem hörte sie, wie
eine Plane gezerrt und gezogen wurde. Manowsky grunzte, so sei ‘s richtig.


Pölke sagte: „Da kriegt man dreckige
Hände. Wenn mich mein Onkel jetzt sähe, hahah! Ist das überhaupt gestattet,
sonntags zu arbeiten. Jawoll, das hier ist Arbeit, Dieter. Im Center kassieren
wir nur. Da malochen die andern.“


„Komm jetzt! Wir gehen noch in Pits
Pinte und nehmen einen Stachelbeergeist zur Brust. Ist Pits Spezialität. Er hat
auch Rhabarber schnaps und rattenscharfe Senf gurken.“


„Das macht mich verrückt vor Freude.
Ähhhhhh! Seit du nur noch Eiweiß frißt, Dieter, hast du einen irren Geschmack
drauf. Naja, den Schnaps nehme ich.“


Schritte entfernten sich.


Erst als nichts mehr zu hören war,
atmete Gaby auf.


Oskars große Augen blickten sie an. Daß
er auf einem blind war, merkte man nicht. Er war pfiffig und lieb, und durch
seine vorzügliche Nase glich er die Behinderung aus.


Gaby richtete sich auf.


Hinter der Steinpyramide sah sie die
Plane. Sie bedeckte irgendwelche Geräte. Aber darum kümmerte sie sich nicht.


Von den beiden Kerlen war nichts mehr
zu hören. Mit Oskar an der Leine lief sie zurück. Ihr Herzschlag beruhigte
sich, aber die Nasenspitze fühlte sich kalt an und war sicherlich blaß.


... und machen Strangs Studio dem
Erdboden gleich...


Also doch!


„Na, Gott sei Dank!“ sagte Tarzan.


Hinter dem nächsten Mauervorsprung, auf
halbem Rückweg, prallte sie gegen ihn. Er fing seine Freundin weich auf und
schloß sie in die Arme.


„Das hat aber lange gedauert. Ich
dachte schon, ihr wärt beide wo reingefallen.“


„Viel schlimmer“, keuchte sie. „Ich
mußte mich verstecken. Vor Manowsky und Pölke. Sie... Komm mit.“


Unterwegs berichtete sie.


„Hah!“ rief er. „Wußte ich ‘s doch!
Verbrecher sind eben Verbrecher. Das gleiche Kaliber wie die Fiebig — nur ohne
deren Charme. Dem Erdboden gleichmachen? Wahrscheinlich liegen selbstgebastelte
Höllenmaschinen unter der Plane. Du bleibst mit Oskar hinter der Mauer, Pfote.“


Aber seine Erwartung war zu hoch
geschraubt.


Als er die Plane vorsichtig wegzog, sah
er vier große Benzinkanister und zwei gewaltige Vorschlaghämmer mit fast
meterlangem Stiel.


Er schraubte einen der Kanister auf.
Benzin schwappte ihm entgegen. Ob es Normalbenzin war oder Superkraftstoff,
ließ sich nicht feststellen, war aber auch ohne Belang.


„Pfote!“


Sie kam. Oskar schnupperte an den
Kanistern und wandte sich dann ab — mit einer Nase voller Ekel. Jetzt nieste
er, dreimal in rascher Folge.


„Raffst du, was die Vorhaben, Pfote? In
der Nacht zum Dienstag werden sie Strangs Hintertür aufbrechen. Nein, nicht mit
den Hämmern — mit Dietrich oder Nachschlüssel. Die Hämmer brauchen sie, um die
Einrichtung zu zertrümmern. Wer sollte sie hören? Ringsum wohnt niemand, und
sie fangen bestimmt erst nach Mitternacht an. Aber Handarbeit ist mühsam, und
der Schaden ließe sich verkraften. Um die totale Vernichtung zu erreichen,
werden sie das Benzin ausgießen. Im Hinausgehen werfen sie ein Zündholz rein,
und das Studio steht in Flammen. Bestialisch, was! Aber deine Aufmerksamkeit,
Pfote, verhindert die Katastrophe.“


„Bei Oskar muß sich Strang bedanken.
Nur weil mein Schlappohr getürmt ist, habe ich die Randale-Typen belauscht.“


Tarzan nickte. Aber sein Gehirn
beschäftigte sich bereits mit der Frage, was jetzt zu tun sei.


In diesem Moment tanzte Karl an, kam
jedenfalls im Schlurfschritt um die Ecke, hatte Vorwürfe in der Miene und
Besorgnis im Blick.


„Na, endlich! Wo bleibt ihr denn?
Jedenfalls seid ihr nicht verschütt gegangen. Ist ja ‘ne Ewigkeit, die ihr braucht,
um Strongs Studio von hinten zu beglotzen. Was liegt an? Ein
Pärchen-Spaziergang zur blauen Stunde?“


„Wir promenieren nicht“, sagte Gaby, „sondern
verhindern Katastrophen.“


Karl erfuhr, was Sache war, riß sich
die Brille von der Nase und zückte sein Taschentuch zum Putzen.


„Nicht zu fassen! Da walzt meine
Kopflaus! Und in der zweiten Nacht ab heute haben wir wenig Schlaf, wie? Oder
seid ihr dafür, daß die Polizei den Empfang übernimmt?“


Ehe Gaby antworten konnte, was auch
immer, sagte Tarzan — und unterstrich ‘s mit energischem Kopfschütteln: „Kommissar
Glockner braucht seine Nachtruhe. Schließlich ist er älter als wir. Den anderen
Kripobeamten traue ich nichts zu. Die rücken hier mit Lautsprechern an, und die
Ganoven sind gewarnt. Außerdem — wenn wir uns eine Belohnung verdienen, dann
richtig. Willi, du, Karl, und ich — wir drei werden hier lauern und sie
empfangen. Sobald wir sie dingfest haben, rufen wir dich an, Pfote. Du weckst
dann deinen Vater, und er vollstreckt die Verhaftung.“


„Bist du übergeschnappt?“ fragte Gaby. „Das
ist doch viel zu riskant. Dieser Manowsky ist stark wie ein Elefant, und Pölke
ist bestimmt unfair. Da kommst du mit deinem Judo nicht weit.“


„Wer denkt an Judo“, grinste Tarzan. „Das
ist Sport unter Gleichgesinnten. Aber morgen nacht geht ‘s ums Überleben. Wir
bewaffnen uns. Christian Schulze-Reichard aus der 10a hat ein Waffenarsenal und
47 Mark Schulden bei mir. Der wird uns mit Tränengaspistolen und Handschellen
versorgen. Dann machen wir sie platt, die Verbrecher, wenn sie ins Studio
eindringen. Ist doch klar.“


„Und wenn die auch bewaffnet sind?“
wandte Gaby ein.


„Wir schießen schneller — mit
Tränengas. Leute, wird das ein Nebel!“


Karl sagte: „Aber wir wissen nicht,
wann sie kommen. Die genaue Zeit kann 23.14 Uhr sein, aber auch 3.59 Uhr.
Vielleicht verpassen wir sie, weil ihr im Adlernest hängen bleibt oder eure
Strickleiter reißt. Deshalb sollten wir die Munition entschärfen.“


Das Pärchen wußte sofort, was er
meinte.


„Tolle Eingebung, Karl“, lachte Tarzan.
„Wir gießen das Benzin aus. Es versickert. In die Kanister füllen wir Wasser.
Das brennt nicht. Das löscht. Wasser wird ja auch von der Feuerwehr verwandt.
Und die Hämmer...“


„...wenn wir eine Säge hätten“, rief
Gaby, „könnten wir die Stiele dicht beim Hammerkopf soweit durchsägen, daß beim
ersten Schlag alles bricht.“


Die Jungs grienten bis zu den Ohren.


„Finde ich so gut“, meinte Karl, „daß
wir nicht sofort eingreifen dürfen, Tarzan, wenn ‘s soweit ist. Ich muß
die Gesichter sehen, wenn beim ersten Hieb die Hämmerköpfe wegfliegen und das
Streichholz im Wasser erlischt.“


„Willi sollte seinen Fotoapparat
mitnehmen“, feixte Tarzan. „Er hat Blitzlicht.“


„Die Bilder können wir dann an die
Presse verkaufen“, schlug Gaby vor. „Das bringt enormes Geld. Besonders, wenn
wir die Fotos nicht selber verkaufen, sondern einem Presseagenten (Zwischenhändler)
überlassen. Der kennt den Markt und fordert den Höchstpreis.“


„Aber er fordert soviel Provision (Vermittlungsgebühr)“,
wußte Karl, „daß wir zum Schluß die Dummen sind. Agenten sind da wie
Verleger. Der berühmte Dichter Maxim Gorki hat schon gesagt: Die Dichter bauen
Luftschlösser, die Leser bewohnen sie — und die Verleger kassieren die Miete.“


„Starkes Wort“, meinte Tarzan. „Und
wahrscheinlich sehr wahr. Aber über die Verwertung der Fotos können wir sülzen,
wenn wir sie haben. Jetzt sollten wir das Benzin ausgießen und eine Säge
besorgen. Das Wasser nehmen wir aus der Regentonne dort hinten.“


Die Säge, einen Fuchsschwanz, holten
sie sich schließlich bei Werner Strong.


Er war ziemlich verwundert, erhielt
aber keine Erklärung, nur ein vielsagendes Grinsen der Jungs. Achselzuckend
überließ er ihnen, was sie wünschten.










10. Ziemlich lasche Aktion


 


Pölkes Wohnung glänzte. Sie war sauber
wie nie zuvor.


Katja saß auf der Couch und lutschte an
einem Keks. Ihr Lächeln galt Pölke. Er roch nach Stachelbeergeist. Aber das
verzieh sie ihm. Sicherlich hatte er einen anstrengenden Tag gehabt.


„Du hast geschuftet im Kraft-Center,
Gunter — nur um deinem Freund, den ich wirklich nicht mag, einen Gefallen zu
tun. Und ich — also, es war himmlisch, wie mich dein Onkel ausgeführt hat. Die
toskanische Scampi-Pfanne im Grand-Hotel ist ein unvergeßlicher Gaumenschmaus.“


„Das freut mich“, meinte er und fand,
sie sähe wirklich satt und zufrieden aus.


„Ich bin ja nicht anfällig, Gunter, was
den Luxus betrifft. Weil ich nie wohlhabend war und aus kleinen Verhältnissen
stamme. Aber es scheint Spaß zu machen, wenn Geld keine Rolle spielt. Im
Grand-Hotel haben sie deinem Onkel jeden Wunsch von den Augen abgelesen — und mir
auch. Das ist zwar nicht ehrlich, weil all diese Dienstleiter nur aufs
Trinkgeld schielen und deshalb freundlich sind — aber genossen habe ich ‘s
trotzdem.“


„So ist die Welt nun mal“, nickte er. „Wenn
du Geld hast, kannst du alle in den Hintern treten — und sie werden sich dafür
noch bedanken. Hast du keins, bist du ‘s, der den Tritt in den Hintern kriegt.“


„Nein, Gunter!“ rief sie. „Das
unterschreibe ich nicht. Geld sagt gar nichts aus über den Wert dessen, der es
hat. Im Gegenteil. Große Vermögen sind fast immer durch Gaunerei entstanden.
Wahrer Stolz ist, seinen Stolz auch ohne Geld zu bewahren. Dazu gehört sogar
Mut. Und Stärke. Ich kenne ein paar Menschen — also, die besitzen fast gar
nichts. Aber sie werden respektiert, ohne daß sie das Portemonnaie zücken.
Würde man sie — wie du sagst — in den Hintern treten, schlügen sie zurück. Und
wie!“


„Hm. Naja!“ Das Thema war ihm zu
anstrengend. „Du hast sicherlich recht. Und ich bin ganz deiner Meinung. Aber
die meisten Mitmenschen buckeln vor dem Geld. Richtig merken wirst du ‘s, wenn
wir beide drin schwimmen — im Geld. Aber das kriegen wir ja erst, wenn Onkel
Oswald gestorben ist. Also hoffentlich erst in vielen, vielen Jahren. Er hält
zwar nichts von mir. Doch ich wünsche ihm ein langes, langes Leben. Hundert
Jahre mindestens.“


Aber nächsten Sonntag verreckt er,
dachte er — und ein verstecktes Grinsen zuckte um seine Mundwinkel.


Das Telefon klingelte.


Katja, die näher saß, nahm den Hörer
ans Ohr.


„Bei Gunter Pölke.“


„Hier ist Mano“, sagte Manowsky am
anderen Ende der Leitung. „Herzblatt, gib mir mal deinen Elch an die Strippe!“


„Augenblick“, sagte sie eisig — denn
sie konnte Manowsky wirklich nicht leiden. „Für dich“, sie hielt Pölke den
Hörer hin. „Dein Freund.“


Was will der denn? dachte Pölke und
setzte sich neben Katja. Aber er rückte etwas ab und preßte den Hörer aufs Ohr.
Ahnte er doch, daß Manos Message nicht für Katja bestimmt war.


Und richtig! Sagt der auch schon: „Stell
mal deine Tussi in die Ecke. Gunter, oder schick sie aufs Klo. Ich hab was zu
labern.“


„Ähem... ich höre.“





„Es ändert sich was, Gunter“, sagte
Manowsky. „Das bei Strong müssen wir heute nacht machen. Heute. Nicht morgen.
Weil... also, der Bink, bei dem Nicole sich versteckt, der will morgen nacht
mit mir den weißen Fluchtwagen klauen, den wir am Freitag benötigen — bei dem
Coup beim Kaufhaus Rose. Nur morgen nacht steht der Fluchtwagen da. Fertig zum
Abräumen. Er gehört ‘nem Vertreter. Der ist nur von Montag auf Dienstag nachts
zu Hause. Gecheckt? Bis Freitag verstecke ich die Karre dann in meiner Garage. Hab dir ja erzählt, wie die Sache
läuft — obwohl du nicht beteiligt bist. Die Karre kriegt ‘nen Abendanzug aus
blauer Folie und... Ist ja auch egal. Hast du alles begriffen?“


„Habe ich.“


„Also bis nachher.“


„Wann?“


„Um halb zwölf bei mir. Ich meine, vor
dem Center. Dann sind wir zur richtigen Zeit auf dem Hinterhof. Wir holen
unsere Sachen. Und um Mitternacht, zur Geisterstunde, kommt dann die Mafia zu
Strong.“


„Alles klar“, sagte Pölke.


„Dann bis nachher, alter Geier.“
Manowsky legte auf.


Katja war aufgestanden, hatte sich
einen zweiten Keks geholt und studierte jetzt die Fernsehzeitung. Ihr stand der
Sinn nach was Lustigem. Aber auf allen Kanälen wimmelte es nur so von Tief
sinn, Erziehung und Belehrung.


Sie legte die Zeitschrift beiseite. Die
Glotze blieb kalt.


Pölke lächelte dünn und überlegte,
unter welchem Vorwand er seine Freundin so rechtzeitig nach Hause bringen
sollte, daß er um halb zwölf bei Mano war.


„Gunter?“


„Ja, mein Schatz?“


„Eigentlich wollte ich auch die Fenster
putzen. Aber der Kellerraum, in dem das Putzzeug ist, war abgeschlossen. Sonst
schließt du ihn nie ab.“ Sie lächelte. „Hast du dort ein Geheimnis versteckt?“


Sein Lächeln fiel so dünn aus, als wäre
es unterernährt.


Verdammt! In dem Gerümpelstall hatte er
den Rucksack gelassen — mit der Beute aus Reebmanns Ferienhaus. Mit dem Zeug,
das ihn einen Dreck interessierte. Er hatte vergessen, es wegzuwerfen. Und dann
vergessen, daß es dort lag. Wegwerfen konnte er es freilich nur, wenn es
vorläufig nicht gefunden wurde. Denn er wollte ja den Anschein erwecken, ein
Beutegeier sei ins Ferienhaus eingeflogen. Daß es um Gift ging und Mord — das
durfte erst später ans Tageslicht kommen.


„Ganz aus Versehen“, meinte er, „muß
ich den Kellerraum abgeschlossen haben. Dumm! Aber auch wieder gut, denn du
bist schließlich nicht meine Putzfrau. Die Fenster... ist doch egal, wie die
aussehen. Solange noch Tageslicht reinfällt, sind sie sauber genug. Ich gucke
sowieso nicht raus. Ist ja keine Gegend, an der man die Augen weidet. Aber
eines Tages, Katja, werden wir großartig wohnen — spätestens in 20 Jahren, wenn
Onkel Oswald das Zeitliche gesegnet hat und im Himmel Konzern-Boss spielt.“


Sie knabberte ihren Keks. Einige Krümel
fielen zu Boden. Sie feuchtete einen Finger auf und klaubte sie auf.


Ihre Gedanken beschäftigten sich mit
dem Montagmorgen, den nur wenige Menschen lieben, weil er meistens früh anfängt
und nichts als Arbeit verheißt. Katjas Dienst als Apothekenhelferin begann um 8
Uhr. Sie hätte gern länger geschlafen. Aber das würde erst möglich sein, wenn
Oswald Reebmann sein Vermögen an den Neffen Gunter weitergegeben hatte. Rosige
Aussichten also, aber sie lagen sehr fern.


„Heute muß ich mich mal ausschlafen“,
meinte er.


„Ich auch.“


„Sag, wenn ich dich nach Hause bringen
soll.“


Sie sah auf die Armbanduhr. „Eigentlich
bin ich ziemlich müde.“


Na also, dachte er, dann bin ich
rechtzeitig bei Mano.


Somit beendeten sie die Zweier-Party,
erhoben sich und traten in den häßlichen Flur, um in die Mäntel zu schlüpfen.
Abermals klingelte das Telefon.


„Wenn ich nicht drangehe“, meinte er, „ist
es garantiert wichtig. Nehme ich den Hörer auf, ist es bestimmt nur irgendein
Spinner, der mir die Ohren vollquatscht. Was tun?“


„Du bist zu Hause. Also melde dich.“


Es war Oswald Reebmann.


„Neffe“, erscholl seine Stimme, „da du
mein einziger Verwandter bist, kannst du gefälligst Anteil nehmen, wenn mir
Ungemach zustößt. Die Menschen sind ja so schlecht. Man glaubt es nicht.“


Er hustete.


„Was ist, Onkel Oswald? Hattest du
einen Unfall, oder sind es geschäftliche Sorgen?“


„Unsinn! Ein hinterhältiger Einbrecher
hat mich heimgesucht. Eben erfahre ich ‘s vom alten Brunner. Stell dir vor, in
mein Ferienhaus am Scheilitzer See wurde eingebrochen. Es ist leergeplündert.
Aber hat sich das gelohnt? Muß ein Dummkopf sein, der Einbrecher. Du hast nicht
zufällig Zeit, um rauszufahren und den Schaden zu begutachten? Der alte Brunner
hat Frühjahrsgrippe und niest mir die Wände voll.“


„Tut mir leid, Onkel! Bin die ganze
Woche dienstlich eingeteilt im Museum. Muß aufpassen, daß nichts geklaut wird.
Die Verantwortung schlaucht mich. Aber vielleicht kann ich einen Krankentag
einlegen. Dann fahre ich selbstverständlich raus und...“


„Kommt nicht in Frage. Du arbeitest!
Brunner wird’s schon packen. Mir fällt ein, er kennt Handwerker, die das Haus
schnell in Ordnung bringen. Denn nächsten Samstag will ich raus.“


„Viel Vergnügen!“ wünschte Pölke.


„Was ich noch sagen wollte — der
verdammte Einbrecher hat auch die wunderschöne Porzellanfigur mitgenommen, die
du mir geschenkt hast. Das ist ein Verlust, der mir nahegeht.“


Man faßt es nicht! dachte Pölke. Dieser
Lügenbold! Gerade dieses Kitschmonster habe ich zurückgelassen. Weil ich weiß,
daß er ‘s nicht leiden kann. Jetzt hat er also Brunner beauftragt, das Ding zu
beseitigen — die Gelegenheit kommt ja wie gerufen.


Bei der Porzellanfigur handelte es sich
um einen plumpen Stier, auf dem eine Dame ritt — im wehenden Gewand.


„Vielleicht, Onkel Oswald“, sagte er, „kann
ich dir die gleiche Figur nochmal besorgen. Es war ja kein Einzelstück.“


„Mach dir keine Mühe!“ wehrte Reebmann
ab. „Du wirst im Museum gebraucht. Also dann Gute Nacht! Übrigens — deine
jetzige Braut und künftige Ehefrau ist wirklich entzückend. Faszinierend! Ein
charakterliches Juwel! Ich frage mich, was sie an dir findet.“


„Ihr gefällt mein angenehmes Wesen.
Schlaf gut, lieber Onkel.“


Er legte auf. Während er Katja nach
Hause brachte, berichtete er von dem Einbruch.


Von ihrer Wohnung bis zum Kraft-Center
genügten zwölf Gehminuten.


Er ließ sich Zeit. Es war erst kurz
nach elf. Unterwegs kehrte er in eine Kneipe ein und trank zwei Schnäpse zum
Bier.


Als er um halb zwölf ankam, saß
Manowsky in seinem Wagen, einem alten Porsche, dessen Lack noch schwärzer war
als die Nacht.


Sie fuhren los und hielten in der
Luther-Straße, die auf den Luther-Platz mündet. Es war keine Straße, in der man
flaniert (bummelt). Graue Wohnblöcke standen auf beiden Seiten. Das
Interessanteste auf 400 Metern war ein Verleihgeschäft für Video-Filme mit
knalligen Plakaten im Schaufenster.


Die beiden Ganoven tappten in eine
Gasse. Sie führte ins Wirrwarr der Hinterhöfe. Sich hier zurecht zu finden bei
Nacht, war gar nicht so einfach. Aber Manowsky hatte an eine Taschenlampe
gedacht, und ihr trüber Schein funzelte voran, bis sie den Hof hinter dem
Lagerhaus erreichten.


Sie zogen die Plane weg. Jeder nahm
einen Vorschlaghammer und zwei der Kanister.


Der Himmel war schwarz. Man ahnte
Wolken. Kein Stern, kein Mond. Aber Feuchtigkeit hing in der Luft. In so einer
Nacht — noch dazu so kurz vor dem Montag — sind die Straßen leer. Und hier, im
Hinterhof der Großstadt, hatten sich sogar die Katzen frühzeitig zur Ruhe
begeben.


Niemand begegnete den Ganoven. Sie
gelangten an die Hintertür von Strangs Studio. Schnaufend stellten sie die
Lasten ab.


Pölke schlich nach vorn zur Straße.


„Tote Hose. Kein Mensch zu sehen“,
verkündete er, als er zurückkam.


Manowsky zog Nachschlüssel aus der
Tasche und knackte die Hintertür. Sie benutzten die Taschenlampe, sahen sich um
und schleppten ihre Sachen hinein.


„Der ist besser eingerichtet als wir“,
sagte Manowsky durch die Eckzähne.


„Hier ist es auch sauberer als bei uns.“


„Darauf kommt ‘s nicht an.“


„Ich weiß nicht. Manche Kunden legen
sich nicht gern in die Schweißpfützen anderer. Deine Putzfrau kommt zu selten.“


Manowsky knurrte, das wäre doch ein Job
für Katja Meier. Aber Pölke verwahrte sich gegen dieses Ansinnen.


Manowsky nahm einen Hammer, trat
grinsend zu einer Rudermaschine und holte aus.


„Willst du wetten mit mir, Gunter — um ‘ne
Pulle Erdbeerlikör? Drei Hiebe — und dieses Gerät ist ein Klumpen.“


„Hauptsache, uns hört niemand.“


Manowsky riß den Hammer hoch. Der
Schwung hätte ihm fast die Arme ausgekugelt. Es war zuviel Schwung.


Karl und Gaby hatten diesen Hammerstiel
angesägt und nur eine ganz dünne Holzschicht heil gelassen — unmittelbar am
eisernen Hammerkopf.


Das Eigengewicht genügte. Holz brach.
Der Hammerkopf schwirrte zur Decke. Verwundert stellte Manowsky fest, daß sein
Zerstörungswerkzeug kaum noch was wog.





Daß er trotzdem zuschlug und sich dabei
wie ein Holzhacker bückte, war sein Glück. Denn der Hammerkopf kam zurück,
sozusagen senkrecht von oben. Ein Zusammenprall von Hammer- und Hohlkopf hätte
schlimme Folgen für Manowsky gehabt.


Aufgrund der veränderten Haltung
krachte ihm der Eisenklotz ,nur’ ins Kreuz.


Er jaulte auf. Schmerz raste von den
Gesäßbacken bis in die blondgefärbten Haare.


„Heh, was ist los?“ forschte Pölke.


„Mensch, mach Licht!“ schrie Manowsky. „Ich...
ich weiß nicht, was... Mein Rücken bricht ab. O verdammt!“


Pölke schaltete das Oberlicht ein,
während sich Manowsky krümmte, als hätte er den schlimmsten Hexenschuß — seit
Hexen schießen.


„Du meine Güte!“ feixte Pölke. „Hast
den Hammerkopf abgebrochen. Der Erdbeerlikör ist mein. Aber ich will Stachelbeergeist.
Stell dich mal gerade hin. So schlimm kann‘s doch nicht sein.“


Manowsky richtete sich auf. Sein Blick
hing an der glatten Schnitt- bzw. Sägefläche am Ende des Hammerstiels.


„Du Rindvieh!“ zischte er. „Wo hast du
das Werkzeug gekauft? Sieh dir das an! Der Stiel ist durchgesägt. Soll das ein
Witz sein? Sehr komisch. Fast hätte ich mich umgebracht.“


„Tatsächlich“, staunte Pölke. „Da werde
ich morgen reklamieren (Beschwerde führen). Teures Geld für Schund.
Unerhört!“


Der Schmerz ließ etwas nach bei
Manowsky. Stattdessen wühlte sich Wut durch seine brettharte Bauchmuskulatur.
Er packte den zweiten Hammer.


„Wegen Materialschaden gilt die erste
Wette nicht. Aber jetzt gilt ‘s. Drei Schläge.“


Dieser Hammer war von Tarzan behandelt
worden. Er hatte den Stiel nicht ganz soweit durchgesägt.


Den Schwung hielt das Werkzeug noch
aus. Krachend traf der Hammerkopf den Sitz der Rudermaschine, prallte ab von
dort und sprang — losgelöst vom Stiel — durch den Raum.


Pölke, der nahe dabeistand, wurde
diesmal das Opfer. Sein Schienbein fing den Eisenklotz auf.


„Ahhhhhhhhhh...“, jubelte er mit einer
Stimme, die Manowsky nicht an ihm kannte. Sie hätte durchaus zu einem Wiener
Sängerknaben gepaßt. „Waaaaas... machst du schon wiiiiieder, du dämlicher
Muskelprotz?“





Manowsky glotzte. Er war zu verblüfft,
um sich beleidigt zu fühlen.


Während Pölke auf einem Bein hüpfte — von
der Drückerbank zur Latissimus-Rollenzugmaschine — , starrte Manowsky auf den
Hammerstiel in seinen Händen.


„Heh, Gunter. Bei dem ist es genauso.
Durchgesägt.“


„Interessiert mich nicht“, ächzte
Pölke. „Du hast mein Schienbein zerschmettert, du Untier.“


„Aber, aber“, äffte Manowsky dessen
Worte von eben nach: „Nun stell dich mal gerade hin. So schlimm kann ‘s doch
nicht sein.“


Pölke setzte sich auf den Boden, zog
das Hosenbein hoch und untersuchte die Verletzung. Das Schienbein war nicht
zerschmettert, aber es schmerzte.


„Gunter“, sagte Manowsky. „Das geht
nicht mit rechten Dingen zu. Wo hast du die Dinger gekauft?“


„Im Heimwerker-Paradies.“


„Hm. Das Geschäft ist bekannt für
Qualität. Daran kann ‘s nicht liegen. Ob irgendein Fuzzi unsere Sachen gefunden
hat? Vielleicht soll das ein Witz sein, und der lacht sich jetzt krank.“


„Krank bin ich auch. Mein Schienbein!
Der Schmerz strahlt bis in die Nasennebenhöhlen. Ich mach nicht mehr mit. Ich
geh jetzt nach Hause. Bin ich denn blöd. Habe ich das nötig hier? Ich bin Reebmanns
Neffe und schon bald... Oh, tut das weh!“


„Dir fehlen Muskeln, du Flasche! Sieh
mich an! Mich traf der Hammer von oben. Und wie stehe ich da? Ungebrochen und
wuchtig wie ein Bonsai-Baum.“


Pölke sah ihn von unten an.


„Wie was?“


„Wie ein Bonsai-Baum.“


„Weißt du, was das ist?“


„Hm. Nicht genau. Aber es soll sich um
japanische Baumriesen handeln — sozusagen um das asiatische Gegenstück zur
deutschen Eiche.“


„Hähähähäh“, meckerte Pölke. „Die
Nationalität (Staatszugehörigkeit) stimmt. Aber vom Riesenwuchs träumen
Bonsais nur. Sie werden etwa so groß.“


Er streckte die Hand aus — 40
Zentimeter über den Boden.


„Ein Setzei wird größer, Dieter.
Bonsais sind Zwergbäume.“


„Na und? Ich will nur damit sagen, daß
mir der Hammer nicht geschadet hat. Ich habe Muskeln. Ich halte was aus. Du
machst immer gleich schlapp und ziehst nichts mehr vom Teller.“


„Und du? Was willst du jetzt machen?
Die Einrichtung mit den Fäusten zerteppern?“


„Natürlich nicht. Jetzt gibt ‘s
Vollpower mit Benzin. Du schüttest deine Kanister dort hinten aus — bis zur
Garderobe und zur Fruchtsaftbar. Ich laß es hier schwappen. Wir müssen gut
verteilen, damit es überall gleichzeitig brennt. Also los!“


Pölke stellte sich auf die Füße, hinkte
umher und goß die Kanister aus.


„Ist das bleifreies Benzin, Dieter?“


„Wieso?“


„Es riecht so schwach.“


Manowsky schnüffelte. „Das bildest du
dir nur ein.“


„Doch, es riecht richtig gesund.“


„Kann uns doch egal sein. Für Strong
ist es auf keinen Fall gesund, wenn seine Bude brennt.“


Er zog ein feuchtes Rinnsal bis zur Hintertür.
Dort wartete er auf Pölke, der seine Kanister zurückließ.


„Gleich rast die Feuerwalze los“,
warnte Manowsky. „Ich werfe ein brennendes Streichholz in die Lache hier. Dann
rennen wir weg. Klar?“


„Ich habe nicht vor, verzückt in die
Flammen zu starren. Hoffentlich bin ich schnell genug mit dem verletzten Bein.“


Pölke verharrte im Freien. Manowsky
stellte sich auf die Schwelle und strich ein Zündholz an.


Es flammte auf. Als es lodernd brannte,
warf er es in die vermeintliche Benzinlache.


Es erlosch.


„Nicht getroffen?“ fragte Pölke.


„Scheint so.“


Manowsky versuchte es abermals — mit
demselben Ergebnis.


„Hanteln stemmen kann jeder“, stichelte
Pölke. „Aber ein brennendes Streichholz werfen — das ist ‘ne Kunst.“


„Ach, halt die Klappe.“


Manowsky verbrauchte elf Hölzer. Dann
dämmerte ihm, daß da was nicht stimmte. Vielleicht lag ‘s am Benzin.


Er kauerte sich nieder und roch an der
Lache.


„Ich glaube, du hast recht. Das Benzin
riecht sehr schwach.“ Er dippte einen Finger hinein und beschnüffelte ihn. „Komisch.“
Kurz entschlossen kostete er die Flüssigkeit.


„Schmeckt nach nichts“, verkündete er. „Wie
Wasser. Mensch, ich glaube, das ist Wasser.“


Pölke begann zu lachen. „Großartig. Mit
den Hämmern bringen wir uns fast um. Und jetzt feuchten wie Strongs Studio an.
Mit Wasser. Wir hätten einen Scheuerlappen mitbringen sollen. Dann könnten wir
wenigstens Stundenlohn fordern — als Raumpfleger. Ich könnt mich beölen. Strong
schnarcht in seinem Bettchen. Wir ömmeln hier rum, und nur das Rudergerät hat
eine Delle im Rollsitz. Donnerwetter, dem Strong haben wir ‘s aber gegeben. Wie
der sich jetzt fürchten wird vor der Mafia.“


Manowsky knurrte, da wäre wohl eine
ganz abgefuckte Verlade gelaufen. Aber davon ließe er sich nicht bemeiern (einschüchtern).
Den Typ werde er sich kaufen und dann abbürsten, daß kein Knochen mehr heil
bliebe.


„Ist doch unfair, Gunter, uns so zu
veralbern“, fuhr er fort. „Jetzt läuft nichts mehr. Machen wir erstmal ‘nen
Abflug. Aber morgen fängt die Rache an — blutige Rache. So wahr ich Manowsky
heiße.“










11. Ehrenamtlich bei TKKG


 


Am Montagmorgen im Speisesaal war
Tarzan einer der ersten. Assessor Heinz Voss saß schon an Tisch sechs, hatte
kleine Augen, denen längerer Schlaf gutgetan hätte, und schlürfte Kaffee.


Tarzan setzte sich zu ihm. „n’ Morgen,
Herr Voss. Ich wollte fragen, wie es Ihrem Bruder geht. Bildet sich die Beule
zurück? Leidet er sehr unter dem Verlust der edlen Steine?“


„Er ist wieder zu Hause und
gesundheitlich gut drauf. Jedenfalls hat er keinen Gehirnschaden — durch den
Hau an die Glocke. Aber daß ihn dieses Weib so reingelegt hat, fuchst ihn sehr.
Sie hat sich in Luft aufgelöst. Bis gestern abend hatte die Polizei keine Spur.“


„Wahrscheinlich versteckt sich die
Tussi. Aber sie kann nicht ihr Leben lang auf Tauchstation bleiben. Dafür ist
sie zu jung.“


Tarzan hatte sich Tee eingeschenkt und
griff nach einem Vollkornbrot. Er sah, wie Klößchen hereinkam und mit der ihm
eigenen Hektik zur Essensausgabe flitzte, wo die großen Kakaokannen standen.
Jeden Morgen peinigte ihn die Sorge, er könnte zu kurz kommen. Heute eroberte
er eine Drei-Liter-Kanne und nahm den freien Platz ein neben Tarzan.


„Wie ich hörte“, sagte Voss, „trainiert
ihr neuerdings beim Kollegen Strong.“


„Gaby, Karl und ich schinden uns“,
meinte Klößchen. „Tarzan ist meistens zu faul.“


Voss lächelte. „Bei Strong wurde
eingebrochen“, berichtete er. „Eben erfuhr ich ‘s von Dr. Rogaller, der ja im
selben Haus wie Strong wohnt. Eine Schande, was heutzutage alles passiert.“


„Eingebrochen?“ fragten die beiden wie
aus einem vollen Munde.


„Nicht in seine Wohnung“, sagte Voss. „Sondern
ins Studio. Durch die Hintertür. Strong ist Frühaufsteher. Als er vor
Tagesanbruch in sein Studio ging, entdeckte er die Tat. Gestohlen wurde nichts.
Offenbar war Zerstörung geplant. Zwei Vorschlaghämmer lagen herum. Sie waren
zerbrochen. Er fand außerdem vier Benzinkanister. Sie wurden ausgegossen von
den Tätern, enthielten aber nur Wasser. Der Boden war naß, und bei der
Hintertür lag ein Haufen abgebrannter Zündhölzer. Komisch, was! Jedenfalls ist
kein nennenswerter Schaden entstanden.“


„Aber wieso in der vergangenen Nacht?“
rief Klößchen. „Das ist doch das falsche Datum.“


Tarzans Vors-Schienbein-Tritt kam zu
spät. Aber Voss mißverstand Klößchens Worte.


„Für einen Einbruch mit zerstörerischer
Absicht ist jedes Datum falsch, glaube ich. Was habt ihr in der ersten Stunde?“


„Frei“, antwortete Tarzan.


„Weil Erkältungsfieber den Herrn
Rowinski übermannt hat“, grinste Klößchen, „fällt Physik aus. Niemand kann ihn
vertreten.“


„Wir brauchten mehr Kollegen“, seufzte
Voss. „Wo man hinsieht, Engpässe. Und die Klassen sind viel zu groß. Tausende
arbeitsloser Lehrer stehen bereit und warten auf ihre Chance. Aber der Staat
macht die Mittel nicht locker. Die Steuergelder werden für Blödsinn verpulvert.
An der Bildung wird rumgeknausert. Hauptsache — die Bezüge der Politiker werden
aufgestockt. Das steht an erster Stelle — sogar in Zeiten, da man die Bürger zu
höchster Sparsamkeit anhält. Daß sich diese Politikmacher nicht schämen.“


„Die wissen gar nicht, was Scham ist“,
bemerkte Tarzan. „Sonst hätten sie einen ehrenwerten Beruf. Wie Sportlehrer,
zum Beispiel. So — jetzt werde ich mal mit Herrn Strong fernsprechen wegen
weiterer Infos.“


Während sich Klößchen und der Lehrer
dem Frühstück hingaben, schob Tarzan ab in den Flur des Haupthauses, wo er sich
in der Besenkammer — der Internats-Fernsprechzelle — einnistete.


Strong meldete sich sofort, und seine
Stimme klang nicht, als fühle er sich wie ein Opfer der Unterwelt.


„Ist ja eine schroffe Asche, von der
wir da hören, Herr Strong. War die Mafia also doch da, wie?“


„Es scheint so.“ Strong berichtete
Einzelheiten vom Zustand des Studios.


„Haben Sie sich die Stiele der Hämmer
mal genau angesehen?“ forschte Tarzan. „An den Dingern wurde nämlich unheimlich
gesägt — mit ‘nem Fuchsschwanz.“


„Hah? Mit meinem Fuchsschwanz, wie?
Jetzt geht mir ein Seifensieder auf, du Hühnerhabicht! Und daß Wasser in den
Kanistern war, ist wohl auch kein Zufall.“


„Die TKKG-Bande sieht sich überführt“,
lachte Tarzan, „und legt ein Geständnis ab. Aber es muß unter uns bleiben, weil
wir doch die Fiebig auf spüren wollen. Daß Manowsky und Pölke den Einbruch
vorverlegen, konnten wir nicht ahnen.“


Er erzählte. Strong staunte eine Weile.
Er ließ keine Vorwürfe raus wegen der Eigenmächtigkeit, sagte nur, das erkläre ja
alles, nämlich die Lächerlichkeit dieser laschen Aktion.


„Natürlich habe ich mir gedacht, daß
Manowsky und Konsorten dahinterstecken. Der Polizei habe ich ‘s gesagt. Man hat
die beiden auch vernommen. Die waren geplättet. Daß ich ihnen die Polizei schicke,
damit hatten sie offenbar nicht gerechnet. Immerhin verhelfen sie sich
gegenseitig zum Alibi. Angeblich haben sie die ganze Nacht in Manowskys Wohnung
gebechert. Damit sind sie fürs erste aus dem Schneider.“


„Ich glaube nicht, Herr Strong, daß die
bei Ihnen nochmals antanzen.“


„Das ist wahrscheinlich überstanden.“


„Wir werden sie weiterhin beschatten.
Mein Instinkt verlangt das geradezu. Irgendwann, das spüre ich, wird Manowsky seine
Tussi aufsuchen. Sie ist bestimmt der Typ, auf den er steht. So eine läßt er
nicht verschmachten in ihrem Versteck. Sobald er dann bei ihr ist, schlagen wir
zu. Dann ist sie dingfest, er wäre der Mittäterschaft überführt, und Lothar
Voss kriegt seinen Brustbeutel mit den Glitzerkieseln zurück. Das ist unser
erklärtes Ziel.“





„Dazu wünsche ich euch Glück.“


„Wir kämpfen natürlich mit einem
enormen Handikap (Erschwerung).“


„Nämlich?“


„Wir können nicht rund um die Uhr
observieren (beschatten). Weil uns vormittags der Unterricht die Zeit
stiehlt - was bisweilen wirklich sehr hinderlich ist und weil wir nachts
zwangsweise pofen müssen.“


„Ihr habt ‘s wirklich schwer“, lachte
Strong.


„Wir brauchten sozusagen eine freien
Mitarbeiter, der wenigstens spätabends auf Manowsky achtet. Willy und ich tun
zwar unser Bestes und sind wirklich nicht faul. Aber wir können nicht jede
Nacht mit der Strickleiter abhauen. Sonst hätten wir infolge Schlafmangels bald
Ringe unter den Augen, und das fiele auf. Einen nächtlichen Mitarbeiter,
ehrenhalber, den — zum Geier! — brauchten wir. Im Erfolgsfall hieße das, Herr
Strong: Wir würden die Belohnung für die Wiederbeschaffung der Juwelen mit
Ihnen teilen. Sie eine Hälfte, eine Hälfte für TKKG. Nun, ist das ein Angebot?
Auf jeden Fall ist es besser, als Abend für Abend vor der Glotze zu hängen: bei
der elften Wiederholung von uralten Filmen.“


Strong lachte — und zögert nicht lange.


„Du hast mich überzeugt, du
Satansbraten. Auf Belohnung erhebe ich keinen Anspruch. Aber in der guten Sache
mache ich mich zu eurem Komplicen. Selbstverständlich wird die Polizei
eingeschaltet, sobald sich eine Spur findet.“


„Völlig klar. Der müssen wir auch was
gönnen — in diesem Fall die Verhaftung. Daß Sie mitmachen, Herr Strong, finde
ich echt stark. Meine Freunde sind begeistert. Jetzt müssen wir nur noch
absprechen, wann wir beschatten, und wann Sie übernehmen.“


Das taten sie.


Dazu war kein Dienstplan erforderlich,
überhaupt nichts Schriftliches.


„Nur heute abend“, sagte Strong, „kann
ich leider nicht. Ich bin eingeladen bei einem Großindustriellen, dem ich auf
seine alten Tage Tennis beigebracht habe — und wie man golft. Oswald Reebmann
ist schon 70. Aber er stellt sich wirklich sehr...“


„Reebmann?“ rief Tarzan dazwischen. „Den
Namen kenne ich. Und zwar... Mir fällt ‘s ein. Karl und Willi sind ihm bei
dieser Katja Meier begegnet. Halten Sie sich fest, Herr Strong. Reebmann ist
Pölkes Onkel.“


„Wirklich?“


„Garantiert. Soviele Reebmänner, die
auf Oswald getauft sind, gibt ‘s nicht in unserem Häusermeer. Und schon gar
nicht Großindustrielle, denen die Knete nachläuft. Fährt er einen Bentley — vielmehr:
läßt er ihn fahren von seinem Chauffeur?“


„Ja.“


„Dann ist er’s.“


„Er hat seinen Neffen nie erwähnt. Aber
gestern abend rief er mich an wegen einer anderen Sache. Auch bei ihm wurde
nämlich eingebrochen: in sein Ferienhaus am Scheilitzer See, wo er sich am
Wochenende gern erholt. Ein offenbar völlig bescheuerter Einbrecher hat dort
abgeräumt, hat Dekorationsstücke und Kleinmöbel mitgenommen. Der Wert sei
gering, sagt Reebmann.“


„In schweren Zeiten“, lachte Tarzan, „werden
auch die Einbrecher bescheiden.“


Nach beendetem Telefonat tigerte er in
die 9a, wo er Gaby, Karl und Klößchen um sich versammelte, um — flüsternd — mitzuteilen,
wie jetzt der Hase lief.


Alle fanden es gut, daß der Sportlehrer
mitmachte.


Karl stellte Überlegungen an, ob man
Strong zum TKKG-Ehrenmitglied ernennen sollte.


Das wurde diskutiert und auf später
vertagt. Zu großzügig wollte man nicht umgehen mit dieser Auszeichnung. Also
erstmal abwarten, wie sich Strong als Beschatter machte.


„Ehrenmitgliedschaft bei uns“, sagte
Klößchen, „ist höher zu bewerten als das Bundesverdienstkreuz, allerdings etwas
niedriger als der Friedens-Nobelpreis.“


„Das hast du glasklar erkannt“, nickte
Gaby.


„Eines Tages trete ich aus unserem
Verein aus“, meinte Karl, „damit ich dann die Möglichkeit habe, Ehrenmitglied
zu werden.“


„Ich glaube nicht, daß du das erreichst“,
Klößchen grinste. „Unsere Maßstäbe sind nämlich saustreng. Wie ich das sehe,
erfüllt keiner von uns die Bedingungen.“


Der Montag quälte sich über die Runden.
Für Dienstag drohte eine schwere Englischarbeit. Alle, die zum TKKG gehörten,
beschlossen, heute keinen Hund von der Kette zu lassen und auf Ramba-Zamba in
der Pampa zu verzichten. Stattdessen wollten sie den ganzen Nachmittag büffeln.
Strong, der heute sein Studio geschlossen hielt, übernahm die Beschattung.


Gegen 16 Uhr, kurz vor Beginn der
Arbeitsstunde, meinte Klößchen zu Tarzan: „Ich glaube, ich werde krank.“


„Du meinst, du wirst nicht ausreichend
ernährt.“


„Das sowieso. Aber außerdem drückt mein
Hals. Innen.“


Er riß den Mund auf, streckte die Zunge
weit raus und zeigte die Gaumenmandeln.


„Sind wie üblich mit Schokolade
überzogen“, meinte Tarzan, „aber darunter möglicherweise entzündet.“


Klößchen latschte zur Krankenstation,
erhielt einen Halswickel von der Schwester und Lutschtabletten.


„Bist du nun wirklich krank?“ fragte
Tarzan. „Oder ist es wegen der Englischarbeit.“


„Nee, nee! Ist total echt. Auf
Bettlägerigkeit habe ich null Bock. Die Englischarbeit schreibe ich mit. Ist
zwar ‘ne Gemeinheit — noch so kurz vor den Ferien. Aber was soll der Mensch
machen, insbesondere der Schüler.“


„Dann socke ich heute abend allein los.“


Es war abgemacht, daß der TKKG die
nächtliche Beschattung übernahm, weil Strong bei Reebmann eingeladen war und
deshalb nicht konnte.


Gaby schied sowieso aus. Karl hätte
mitgemacht, brauchte aber viel Schlaf. Wenn er sich die Nacht um die Ohren
schlug, würde sogar sein Computergehirn Lücken aufweisen — morgen bei der
Klassenarbeit. Er stand nur kurz zur Verfügung — während der Abendstunden.


Also fiel die Nachtschicht auf Tarzan
und Klößchen, und jetzt blieb nur der Anführer der TKKG-Bande übrig.


Ihn kippte es nicht aus den Schuhen,
wenn er mal weniger schlief. Und zu Halsentzündung neigte er sowieso nicht.


Um halb acht rief er Strong an, wie
verabredet.


Der hatte — Zeitung lesend wie ein
Blöder — Stunde um Stunde in dem kleinen Café verbracht und das Kraft-Center
nicht aus den Augen gelassen.


„Keine verdächtigen Vorkommnisse“,
berichtete er. „Manowsky ist jetzt in seiner Wohnung. Den Wagen hat er in die
Tiefgarage gefahren, obwohl vor dem Haus genug Parktaschen frei sind. Es sieht
nicht so aus, als wollte er nochmal weg. Es sei denn — zu Fuß.“


„Sie gehen jetzt zu Herrn Reebmann?“


„Bin schon fast unterwegs.“


„Ich kann erst um zehn mit unserer
Strickleiter abhauen. Bis dahin ist Karl auf Posten. Ihnen wünsche ich viel
Spaß heute abend.“


Assessor Heinz Voss hatte Dienst. Das
bedeutete, daß Tarzan nicht übermäßig vorsichtig sein mußte. Voss würde ihn
nicht in die Pfanne hauen — im Falle der Entdeckung — , sondern beide Augen
zudrücken.


Klößchen schnarchte bereits, als sich
Tarzan aus dem ADLERNEST stahl. Er wieselte zum Dachboden hinauf, holte die
Strickleiter aus ihrem Versteck, schlich durch den Flur bis zu dem Fenster, das
zu gewissen Zeiten von ihm und Klößchen benutzt wurde wie eine Tür, brachte die
Leiter an im Gewirr der Weinranken, stieg hinaus, zog das Fenster hinter sich
zu und kletterte hinab.


Sein Rennrad war hinter dem Fahrradkeller
in einem dunklen Winkel versteckt. Im Eiltempo preschte er zur Stadt.


Der Regen machte zur Zeit Pause.
Außerdem war es wärmer als gestern.


Manowsky wohnte über seinem Studio, wie
den TKKG-Freunden inzwischen bekannt war. Hinter zwei Fenstern brannte Licht.
Aber man konnte nicht hineinsehen. Erstens lagen sie zu hoch, zweitens waren
die Vorhänge geschlossen.


Karl stand in der Hofeinfahrt, hatte
eine Taschenlampe mitgebracht und sein Englischbuch.


„So eine Beschattung“, schimpfte er, „ist
der reinste Stumpfsinn. Und nur auszuhalten, wenn man seine Gehirnzellen
beschäftigt. Sechs Lektionen kann ich jetzt auswendig. Die siebte pfeife ich
mir rein zwischen Zähneputzen und Einschlafen. Wieso kommst du allein?“


„Willis Hals schmerzt. Innen.“


„Aha!“


„Nein, wenn ‘s das wäre, käme er mit.
Aber es ist echt. Ich übernehme jetzt, bis da oben das Licht erlischt. Dann
putzte ich die Platte.“


Karl machte seinen Abflug.


Tarzan lehnte sich an die Mauer,
beobachtete Manowskys Fenster und spielte aus dem Gedächtnis eine Schachpartie
nach, die sich kürzlich zwei Großmeister geliefert hatten. Ist doch dieses edle
Strategie-Spiel (Strategie = Feldherrnkunst) neben Mathe sein geistiges
Lieblingsfutter.


Die Zeit verging langsam.


In der Straße herrschte
Friedhofsstille.


Gegen 23 Uhr führte ein älterer Mann
seinen Dackel gassi. Er hieß Burschi, kam zu Tarzan und beschnüffelte
mißtrauisch dessen Hosenbeine. Offenbar fühlte er sich verantwortlich für den
Straßenabschnitt zwischen Rotkreuzplatz und fünfter Laterne. Tarzan wurde
geduldet, jedenfalls nicht in die Wade gezwickt.


Eine halbe Stunde später schwankten
zwei Betrunkene die Straße herauf. Sie brabbelten dummes Zeug, krakeelten aber
nicht. Der eine war bullig, der andere ein flinkes Fliegengewicht.


Unweit von Tarzan blieben sie stehen,
ohne ihn zu bemerken.


„Eddi“, lallte Fliegengewicht, „sssss...
sieh mal... bei MMMMM... Manowsky brennt noch Licht. Un... un... unser Trai...
Trainer schläft noch nicht.“


„Stimmt“, meinte Eddi, der Bullige, dem
die Zunge nicht so schwer zwischen den Zähnen lag. „Er... schläft noch nicht.“


„Ob... ob... er noch auf ist?“


„Ja, ob er noch auf ist?“


„Er... mag uns doch. Weil... weil...
wir seine Stammkunden sind.“


„Ja, er mag uns“, bestätigte Eddi.


Beide glotzten zu den erleuchteten
Fenstern hinauf.


„Ich... habe noch Durst“, teilte
Fliegengewicht mit. „Mano... hat immer ein Bier.“





„Immer“, nickte Eddi.


„Geh... gehen wir mal hoch zu ihm, ja!“


Sie überquerten die Straße.


Eddi wollte die Haustür auf stoßen.
Aber sie war abgeschlossen. Nach längerem Suchen entdeckten sie die Klingel.


Fliegengewicht ließ den Daumen drauf.


Auch nach einer halben Minute rührte
sich nichts.


„Hast du auch die... richtige Klingel?“


„Kl... Klar! Hier!“


Eddi überprüfte, wo sein Zechkumpan
klingelte, und fand, es sei in Ordnung, nämlich haarscharf bei Manowsky — und
nicht etwa beim Nachbarn.


„Ist... wohl nicht da“, meinte
Fliegengewicht. „Nur... nur das Licht brennt. Na, dann eben nicht. Pipipipi...
Pits Pinte hat ja noch... offen.“


Sie torkelten weiter.


Schreckgebadet saugte Tarzan die
Nachtluft ein.


Wahnsinn! Bewachte er eine leere
Wohnung? War Manowsky längst bei Nicole Fiebig? Hatte Karl geschlafen und den
entscheidenden Moment verpaßt?


Nein! Karl war zuverlässig. Aber wenn
Manowsky was vorhatte, benutzte er wahrscheinlich den Hinterausgang.


Im Laufschritt schob Tarzan sein Rad.
Eine Gasse führte hinter das Gebäude. Es enthielt außer dem Kraft-Center
mehrere Wohnungen in den oberen Stockwerken. Im Erdgeschoß hatten sich
verschiedene Geschäfte aneinander gewöhnt: eins für Tapeten, ein anderes für
Christbaumschmuck, eine Vermittlung für Heiratswillige und ein Handel für
gebrauchte Abendgarderobe.


Sie alle teilten sich eine Hintertür.


Hier ist er raus, dachte Tarzan. Wer
konnte das ahnen! Zu Fuß ist er zu seiner Nicole. Oder hat er einen Zweitwagen,
der irgendwo unter der Laterne parkt?


Sollte er warten?


Das hätte nichts geändert am Mißerfolg.
Und auch ein Tarzan braucht Schlaf.


Er schwang sich in den Sattel und
strampelte zum Internat zurück. Immerhin beflügelte ihn die Erkenntnis, Manowskys
Heimlichkeit beweise letztendlich, daß Nicole Fiebig noch in der Stadt sei.


Und wir werden sie erwischen! schwor er
sich.










12. Das Trio schlägt zu


 


Manowsky stand Schmiere, während Claus
Bink - Nicoles ehemaliger Komplice — den weißen Opel stahl. Der Wagen war neu
und tadellos bereift. Er stand auf einem Privatparkplatz nahe einem Hochhaus.


Der Handelsvertreter, dem der Wagen
gehörte, wohnte im achten Stock. Außerdem lag seine Behausung auf der anderen
Seite. Erst morgen früh würde er merken, daß er einen Leihwagen brauchte — bis
zum Erwerb eines neuen Fahrzeugs: vorausgesetzt der Opel blieb verschwunden.


Bink besaß ein Bund mit 78
Autoschlüsseln. Ständig kamen neue hinzu, die er stahl oder nach Wachsabdrücken
anfertigte. Daß er sein technisches Rüstzeug mit Sorgfalt ergänzte, darauf war
er stolz.


Es garantierte zwar nicht, daß heute
ein Schlüssel paßte. Aber er hatte Glück. Ohne den Wagen aufbrechen oder
kurzschließen zu müssen, rollte er vom Parkplatz.


Manowsky stieg ein.


„Das ging ja wie geschmiert, Claus.“


„So wird’s auch am Freitag sein“,
nickte Bink, „wenn wir das Kaufhaus Rose um die Einnahmen erleichtern.“


„Darauf... Achtung! Da kommt ein
Streifenwagen. Doch nicht etwa unseretwegen.“


Aber die Ordnungshüter fuhren vorbei,
drehten nur ihre nächtliche Runde, ohne irgendwas mitzukriegen, das sich
außerhalb ihres Dienstfahrzeugs abspielte. Sie bemerkten weder die
aufgebrochene Hintertür der Ladys-Boutique, noch den Betrunkenen, der in einer
Grünlage gestürzt war und heftig blutete. Außerdem fuhren sie zum sicherlich
100. Mal an dem blauen BMW vorbei, der in der Einfahrt eines freistehenden
Hauses parkte. Das Haus war leer. Die Besitzer weilten jedes Jahr von
Weihnachten bis Ende April auf Mallorca, der Mittelmeerinsel. Nach dem BMW, der
nicht hierher gehörte, wurde seit 43 Tagen gesucht. Jugendliche ohne
Führerschein hatten ihn auf der anderen Seite der Stadt gestohlen, eine
Spritztour gemacht und hier zurückgelassen, als der Tank leer war. Der Wagen
stand etwas schräg. Nur die zweite Hälfte des Kennzeichens ließ sich von der
Straße aus entziffern. Ein Polizist zu Fuß hätte den BMW schnell entdeckt.


Im Rückspiegel beobachtete Bink, wie
der Streifenwagen verschwand.


„Was ich dich noch fragen wollte“,
sagte er: „Hast du eigentlich schon was unternommen gegen diesen
Studio-Besitzer, der sich deinen Plänen so halsstarrig widersetzt? Ich meine
diesen... Wie hieß er doch noch?“


„Keine Ahnung, an wen du denkst“,
knurrte Manowsky.


„Strong! Ja, so hieß er.“


„Strong? Ach, du meinst Strong. Hm, der...
Direkt haben wir noch nichts unternommen. Das heißt, um ein Haar hätten wir
seinen Laden dem Erdboden gleichgemacht — aber dann ist technisch was schief
gelaufen.“


„Technisch?“


Ach, egal! dachte Manowsky. Vielleicht
erfährt er’s doch. Besser, ich sag’s gleich. Sonst könnte er noch denken, ich
fühlte mich blamiert.


„Ja, die Hammerstiele brachen, und dann
hat das Wasser nicht gebrannt.“


„Was?“


Manowsky erzählte und fügte hinzu: „Aber
ich werde noch rauskriegen, wem wir die Sabotage (vorsätzliche Störung) verdanken.
Dann mache ich ihn fertig.“


Ich könnt mich beölen, dachte Bink.
Dieser geistige Kurzarbeiter! Der schafft’s nie.


„Keinen Verdacht?“ fragte er.


„Keinen. Sonst hätte ich schon Putz
gemacht. Du, jetzt rechts abbiegen. Nein, nicht hier. Das ist ‘ne
Einbahnstraße. Die nächste. Dann bis zum Ende der Straße. Dort habe ich die
Garage gemietet.“


Sie befand sich auf dem Grundstück
einer 96 Jahre alten Villa, die allmählich verfiel. Zwei hochbetagte Damen,
Geschwister, wohnten hier. Sie waren ledig. Keine besaß den Führerschein. Sie
hatten Haus und Garage von den Eltern geerbt. Um die Garage nicht ungenutzt zu
lassen, wurde sie vermietet. Im allgemeinen war die Nachfrage groß.


Manowsky wohnte fünf Gehminuten entfernt.
Anfangs hatte er die Garage benötigt für seinen schwarzen Porsche, weil in der
Tiefgarage keine Box frei war. Jetzt hatte er eine und brauchte die Garage
nicht mehr. Aber der Mietvertrag lief noch bis August.


Die Garage war weit genug von der Villa
entfernt.


Während Bink mit laufendem Motor
wartete, öffnete Manowsky die beiden Torflügel.


Der Opel rollte hinein.


Manowsky machte Licht und schloß das
Tor.


„Da wir einmal dabei sind“, meinte er, „kleben
wir gleich die Folien auf den Schlitten. Ein schönes Nachtblau. Dort in der
Ecke liegen sie.“


Sie waren ungestört. Das einzige
Fenster wies in den Garten. Manowsky verhängte es mit einer Decke.


Sie machten sich an die Arbeit. Als die
Kirchturmuhr von St. Peter halb zwei schlug, waren sie fertig. Und hatten auch
neue Nummernschilder angebracht.


 


*


 


Zum Verzweifeln, dachte Tarzan. Am
Montagabend verpassen wir Manowsky, und seitdem rührt er sich nicht mehr aus
dem Haus — als hätte er kein Privatleben, sondern nur sein blödes Kraft-Center.
Hat die Fiebig ‘ne Biege gemacht? Weilt sie jetzt in Amsterdam und läßt die
Diamanten schleifen? Oder sind die beiden nur vorsichtig?


Strong übernahm weiterhin die
Nachtschicht, kündigte aber an, daß das nicht endlos so gehe. Ende der Woche
müsse er seine Tätigkeit als Beschatter einstellen.


Klößchen blieb bei der Stange — allerdings
nur, weil er in dem kleinen Café Kuchen futtern konnte, wenn er an der Reihe
war.


Gaby und Karl hielten es für unsinnig,
weiterzumachen. Tarzan hatte Mühe, sie zu motivieren (zu etwas anregen).


„Also gut“, meinte er. „Begrenzen wir
unsere Aufgabe. Samstag ist Schluß. Auch ein Elefant kann sich irren, und ich
bin schließlich nur Tarzan. Trotzdem glaube ich nicht, daß ich mich irre. Die
Fiebig versteckt sich irgendwo in der Stadt. Und wenn den Manowsky die
Sehnsucht packt, atzelt er hin zu ihr. Ist nur eine Frage der Geduld. Zum
Geier, ich habe sie auch nicht. Was aber ein Fehler ist. Aus der
Kriminalgeschichte weiß ich, daß die größten Ganoven erst nach Jahren überführt
wurden. Ohne Geduld seitens der Kripo ging nichts. Aber da wir nur Amateure (Nichtfachmann)
sind, dürfen wir voreilig aufhören und die Unrast rauslassen. Aber bis Samstag
hält der Geduldsfaden noch. Wem der gerissen ist, der knotet ihn gefälligst
wieder zusammen.“


„Es gibt Beschatter, die beschatten
solange, bis sie selber ‘nen Schatten haben — an der Glocke“, meinte Gaby. „Willst
du mich dem aussetzen, heh? Na, gut! Also bis Samstag.“


Aber vorher kam der Freitag.


An diesem Nachmittag waren Gaby und
Karl eingeteilt.


Sie saßen in dem kleinen Café, wo sie
inzwischen Stammgäste waren, labten sich an Darjeeling-Tee und beobachteten das
Kraft-Center.


Karl putzte gerade seine Brille, als
Gaby sagte: „Du, da scheint Feierabend zu sein. Alle acht Bodybuilder, die
vorhin rein sind, schwirren ab.“ Sie pustete gegen ihren Pony. „Und es ist noch
nicht mal fünf.“


„Höchst verdächtig.“ Karl setzte die
Brille auf und rief der Serviererin zu, sie wollten zahlen.


Kaum hatten sie das Wechselgeld
eingesteckt, als sie Manowsky entdeckten. Er kam aus dem Haus, trug eine
eiserne Miene zur Schau und stiefelte los.










 


Mit ihren Rädern folgten sie ihm. Er
sah sich nicht um. Außerdem hielten sie genügend Abstand.


Einkaufsstimmung herrschte in den
Straßen. Die Innenstadt war belebt, das Wetter mild wie Mai, und der Blütenduft
in der Luft kam nicht nur aus den Blumengeschäften.


„Entweder will er verreisen“, meinte
Gaby, „oder die Fiebig steht tatsächlich auf dem Programm. Jedenfalls wirkt er
zielstrebig.“


Manowsky ging bis zur Saller-Straße, wo
er in einer häßlichen Mietskaserne verschwand.


Gaby und Karl beobachteten den Eingang.
Es dauerte nicht lange, dann kam Manowsky zurück, begleitet von einem Paar.


Nie gesehen, dachte Gaby. Sonst würde
ich mich erinnern. Wie lang und dürr der Mensch ist! Sein linkes Augenlid
hängt. Er ist jünger als Manowsky, höchstens 28.


Karls Blick hatte sich auf die Frau
konzentriert.


„Also, die Fiebig ist das nicht“, gab
er von sich. „Die hier ist ganz schön mollig unter ihrem Regenmantel, außerdem
hat sie strohblondes Haar. Tarzan sagte, die Fiebig sei schwarzhaarig und
rassig.“


„Karl“, Gaby flüsterte, obwohl niemand
in der Nähe stand. „Als Junge siehst du das vielleicht nicht sofort. Aber ich
wette mit dir, die Frau trägt eine Perücke. Wozu? Zur Verschönerung? Dieses
Strohdach ist ausgesucht häßlich. Also dient die Perücke der Verkleidung.
Bestimmt sind nachtschwarze Haare drunter.“


„Du meinst... Aber wenn das Nicole
Fiebig ist, hätte sie sich in wenigen Tagen zum Pummelchen gefressen.“


„Sieh doch mal genau hin. Um die Hüften
und so bewegt sie sich, als wäre sie ausgestopft unterm Mantel.“


„Ich finde, sie bewegt sich wie Willi.“


„Eben.“


„Aber er stopft sich nicht aus.
Jedenfalls nicht unter der Kleidung, bei ihm sitzt es unter der Haut.“


„Bei der hier nicht“, beharrte Gaby.


Inzwischen schritten die drei die
Straße hinunter. Manowsky ging links der Frau. Sie klammerte sich an seinem Arm
fest wie an einem Rettungsanker. Ihr Gesicht versteckte sich hinter einer
Sonnenbrille, obwohl nur Schatten war, wohin man sah. Hinter den
Verdunklungsgläsern mußte sich die Blonde fühlen wie zehn Uhr abends.


Unbemerkt folgten Gaby und Karl dem
Trio.


Dessen Ziel war eine Garage, die auf
dem Grundstück einer alten Villa stand.


Manowsky schloß das Tor auf. Alle
gingen hinein. Als der Wagen ins Freie rollte, saß die Frau hinterm Lenkrad,
Manowsky neben ihr, der mit dem Augenlid hinten.


Gaby und Karl versteckten sich hinter
einer Litfaßsäule. Der Wagen fuhr vorbei.


„Sieht komisch aus, der Opel“, meinte
Gaby. „So blasig im Lack.“


Sie stiegen auf die Tretmühlen und
fuhren hinterher.


Das Trio hatte es nicht eilig. An jeder
Kreuzung sprang die Ampel auf Rot, und der Opel mußte halten.


Ziemlich lange hielt die
Sichtverbindung. Erst als im Hintergrund der gewaltige Gebäudeklotz des
Kaufhauses Rose auftauchte, war der Opel plötzlich verschwunden.


„Der muß in einer Straßenseite sein“,
meinte Karl. „Wohin wollen die?“


Sie begannen zu suchen.


 


*


 


Sie waren 22 Minuten zu früh da. Sie
überbrückten die Zeit in einem Parkhaus, wo sie sich nicht aus dem Wagen
rührten. Sie warteten mit angespannten Gesichtern. Dann ging Manowsky zur Kasse
und bezahlte den geringen Betrag.


Nicole Fiebig lenkte den Opel ins
Freie. Die beiden Männer stiegen aus.


Nicole sah ihnen nach, als sie zum
Kaufhaus gingen. Sie verschwanden im Hintereingang, wo ein Gittertor für
Unbefugte den Weg versperrte. Eben war der Wagen des Bewachungsinstituts — dem
es oblag, das Geld zur Bank zu bringen — hineingerollt. Durch Knopfdruck hatte
der Pförtner das Tor wieder geschlossen. Er saß in seiner Loge. Aber sie befand
sich außerhalb des Tors.


Entsetzt starrte der ältliche Mann in
die Pistolenmündung.


„Du machst jetzt das Tor auf“, sagte
Bink, „und kommst raus aus deiner Bude. Wird’s bald!“


Der Mann gehorchte. Als er seine Loge
verließ, schlug Manowsky mit dem Gummiknüppel zu. Der Pförtner sackte zusammen.
Manowsky schleifte den Bewußtlosen in eine Ecke, wo er nicht sofort gesehen
wurde.


Bink führte. Sie rannten durch die
Einfahrt. Beide trugen jetzt Sonnenbrillen. Der Wagen des
Bewachungsunternehmens stand auf dem Innenhof. Die beiden duckten sich hinter
einen Container.


„Wir sind auf die Minute richtig“,
zischelte Bink. „Gleich kommen die Fahrer.“


Sie kamen. Es waren zwei. Sie trugen
blaue Hemden und Lederjacken.


Das Geld befand sich nicht in
Leinensäcken, wie Bink vermutet hatte, sondern in vier Metallkoffern. Damit
hatten die beiden Fahrer alle Hände voll zu tun — und keine Gelegenheit, nach
ihren Waffen zu greifen.


Bink und Manowsky stürzten hinter dem
Container hervor, in einer Hand die Pistole, in der andern den Gummiknüppel.
Kein Schuß fiel. Aber es hagelte Hiebe.





Einer der Wachleute verlor sofort das
Bewußtsein. Der andere wollte um Hilfe rufen. Daraus wurde nur ein Ächzen. Mit
dem nächsten Hieb traf Manowsky genau. Der Mann brach zusammen.


Sie schnappten sich die Geldkoffer und
rannten den Weg zurück.


Der Pförtner war noch bewußtlos.


Vor dem Hinterausgang wartete der Opel
mit laufendem Motor. Nicole sah ihnen entgegen.


Vier Metallkoffer. Sie schleppten
schwer, die Jungs. Es hatte geklappt.


In diesem Moment bogen Gaby und Karl in
die schmale Straße ein, die hinter dem Kaufhaus vorbeiführt und um diese Zeit
gänzlich unbelegt war. Schaufenster gibt es hier nicht, nur die langweiligen
Rückfronten irgendwelcher Geschäftshäuser.


 


*


 


Sie stoppten, als wären sie gegen ein
unsichtbares Hindernis geprallt. Aus aufgerissenen Blauaugen beobachtete Gaby,
wie die beiden Kerle metallische Koffer in den Wagen stopften.


„Das... das... sind sie“, stotterte
Karl. „Du! Diese Eile! Ich schnall ab! Das ist ein Überfall. Das heißt, sie
sind damit fertig. Pfote, in den Koffern ist Geld.“


Manowsky und der andere warfen sich in
den Wagen. Der Motor stand unter Gas. Mit jaulenden Reifen preschte der Opel
bis zur Ecke und dann rechts herum — ohne zu blinken.


„Da geht’s zur Schnellstraße“, rief
Karl, „und stadtauswärts — zur Autobahn. Ein Telefon, Pfote! Wir müssen deinen
Vater verständigen.“


Niemand schien in der Nähe zu sein. Sie
rannten in den Hintereingang und erwarteten, Schreckliches zu sehen. Es war
auch schlimm, aber zum Glück kein Blutbad. Eben kam der Pförtner zu sich. Er
kniete. Stöhnend drehte er den Kopf hin und her.


Während sich Gaby um ihn kümmerte, lief
Karl weiter und gelangte auf den Innenhof.


Eine Handvoll Angestellter — alle im
Kittel — schrie aufgeregt durcheinander, hatte nämlich eben erst gecheckt, was
hier passiert war, und zerrte jetzt an den Bewußtlosen herum.


Als Maßnahme zur Wiederbelebung war das
wenig geeignet.


„Ich habe die Verbrecher gesehen“, rief
Karl, „und einen erkannt. Der Pförtner braucht einen Arzt. Gaby ist bei ihm. Wo
gibt’s hier ein Telefon? Es geht um Sekunden, Leute. Ich muß Kommissar Glockner
verständigen. Damit draußen alles abgeriegelt wird in der Pampa.“


Sie führten ihn zum Telefon.


Gabys Vater war noch im Präsidium. Er
handelte sofort.


Alle Streifenwagen, die sich in diesem
Teil der Stadt befanden, fuhren stadtauswärts.


Gesucht wurde ein blauer Opel mit drei
Insassen. Karl hatte das Kennzeichen durchgegeben. Natürlich war man sich
darüber im Klaren, daß die Verbrecher bald in einen anderen Fluchtwagen
umsteigen würden. Jede Minute war deshalb kostbar.


Allerdings würde ihnen ein anderer
Wagen wenig nützen. Man wußte: Einer von ihnen war Dieter Manowsky. Das war der
kostbarste Hinweis und einzig und allein den beiden TKKG-Freunden zu verdanken.
Denn sowohl der Pförtner wie auch die Wachleute waren außerstande, die Täter zu
beschreiben.










13. Mit
Bombe und Gift


 


„Wir sind eine affenstarke Gruppe“,
sagte Nicole. „Zu dritt sind wir nicht zu schlagen. Ohne Schmus, Jungs, ihr
begeistert mich.“


Manowsky grinste selbstgefällig.


Wenn du wüßtest, Nicole, dachte Bink,
wie du mich begeisterst! Das ist wie eine Krankheit. Aber ich weiß, daß ich bei
dir landen kann, sobald meine Bombe diesen Dummkopf zerfetzt hat.


Unbehelligt erreichten sie das
Wäldchen. Der von Bink gemietete Campingwagen stand unter Bäumen.


Niemand befand sich in der Nähe. Kein
Polizeihubschrauber schnatterte über den Abendhimmel.


In fieberhafter Eile rissen sie die
Folie vom Opel. Im Campingwagen wurden die vier Metallkoffer versteckt.


Zum zweiten Mal wechselte Manowsky an
dem Opel die Kennzeichen aus.


Alles, was jetzt verräterisch war,
wurde unter fauligem Laub versteckt: die Pistolen, die Gummiknüppel, die
Folien, die bisherigen Opel-Kennzeichen, Mäntel, Sonnenbrillen.


Bink wuselte umher und wußte genau, was
er tat.


Nur Minuten waren vergangen.


Manowsky warf sich in den Opel, der
jetzt weiß war, hielt die Faust mit gestrecktem Daumen durchs Fenster, zeigte
grinsend seine Zähne und preschte los — weiter in Richtung Autobahn, wo man ihn
bestimmt bald kaschen würde. Aber er hatte nichts zu befürchten. Wie wollte man
ihn in Verbindung bringen mit diesem Überfall?


Bink und die Frau stiegen in den
Campingwagen.


„Nicole“, sagte Bink, „erschrick nicht,
falls — möglicherweise — nach Raubmördern gesucht wird. Also, ehrlich du, ich
war entsetzt. Mit welcher Brutalität dein Macker zuschlägt! Sowas habe ich noch
nie erlebt. Und völlig unnötig war das! Völlig unnötig! Mich sollte es nicht
wundern, wenn der eine oder andere nicht wieder aufwacht.“


„Was erzählst du?“


„Ehrlich! Er hat dreimal zugeschlagen,
wo einmal genügt hätte. Ich konnte es nicht verhindern. Es ging ja alles so
schnell.“


Sie schluckte. „Du meinst wirklich...
Aber so schätze ich Dieter nicht ein. Vielleicht ist es passiert, weil er seine
Kraft nicht kennt.“


Seine Kraft? dachte Bink. Die nützt ihm
nichts. Noch 17, nein, nur noch 16 Minuten! Dann zerfetzt ihn meine Bombe.


Er fuhr. Sie rollten auf den Zubringer
zur Schnellstraße und dann zur Stadt zurück.


Einzelne Fahrzeuge kamen ihnen
entgegen. Dann, mit heulender Sirene, drei Streifenwagen.


Bink hielt am Fahrbahnrand. Die Wagen
sausten vorbei. Er grinste. Gemächlich fuhren sie weiter.


„Hoffentlich werden wir nicht kontrolliert“,
sagte sie.


„Dazu besteht für die Bullen keine
Veranlassung.“


„Zum Glück nicht“, nickte sie. „Sonst
säße ich lieber bei Dieter im Wagen als bei dir.“


Er war enttäuscht. „Weshalb denn?“


„Du bist mir zu nervös.“


„Was? Wieso? Eben hast du noch gesagt, wir
drei wären unschlagbar. Im übrigen habe ich Nerven wie Stricke.“


„Und ob du nervös bist“, entgegnete
sie. „Sogar sehr. Oder wie findest du das, wenn einer seine Sachen vergißt. Ja,
guck nur, Claus. Unter der Decke hinten im Opel hast du deine Reisetasche
vergessen.“


Er spürte, wie sich seine Nackenhaare
aufstellten. „Na, und?“


„Na und?“ schrillte sie. „Da fragst du?
Was ist los mit dir, Claus? Garantiert wird Dieter durchsucht. Du hebst doch in
deiner Reisetasche Privatsachen auf, wie du mir neulich gesagt hast: Briefe und
so. Was meinst du, was die Bullen denken, wenn sie in Dieters Wagen eine Tasche
finden, die offensichtlich nicht ihm, sondern einem andern — einem Zweiten
— gehört. Wenn die Bullen erstmal mißtrauisch sind, nützen die gefälschten
Papiere einen Dreck.“


„Was... hast du mit... mit meiner
Tasche gemacht?“


„Mitgenommen, natürlich.“


„Mitgenommen?“ schrie er.


Noch drei Sekunden bis zur Explosion.


„Klar! Sie liegt hinter deinem Sitz.
Ich...“


Bink war kein Könner als Bombenbastler,
eher ein Pfuscher. Daran lag’s. Hätte er die Höllenmaschine, die Manowsky den
Tod bringen sollte, richtig berechnet, wäre von dem Campingwagen nichts
übriggeblieben. Aber die Bombe war schwach. Ein Dutzend Knallfrösche hätte den
gleichen Schaden angerichtet — beinahe jedenfalls.


Das Schlimmste, was die Explosion
bewirkte, war der Schreck.


Bink spürte, wie seine Rückenlehne
zerfetzt wurde. Flüssiges Feuer überzog seine Haut.


Das ist das Ende! schoß es ihm durch
den Kopf.


Scheiben barsten. Nicole schrie. Der
Campingwagen schlingerte. Aus dem Dach schlugen Flammen. Bink verriß das
Lenkrad wie ein tollwütiger Amokfahrer.


Krachend durchbrach der Campingwagen
die Leitplanke, kippte die meterhohe Böschung hinunter und brannte.





Die Besatzung der beiden Streifenwagen,
die sich von der Stadt her näherten, bargen die Verletzten. Bink war bewußtlos
und wies Verbrennungen dritten Grades auf, Nicole Fiebig hatte sich beide Beine
und den Kiefer gebrochen. Sie stand unter Schock.


Neben dem Wrack lagen vier
Metallkoffer. Sie waren herausgeschleudert worden und unversehrt. Keine Mark
fehlte.


 


*


 


Manowsky hatte die Autobahn erreicht
und fuhr in nördliche Richtung. Auf seinem Vorstadtgesicht hing das Grinsen wie
festgeleimt.


Das war ein Coup! Wie aus dem
Bilderbuch. Besser ließ sich’s nicht machen.


Er hätte zu gern gewußt, wieviel Kies
in den Metallkoffern war, mußte aber seiner Neugier die Zügel anlegen. Er
wollte bis Clogwigshausen fahren, so an die 180 Kilometer also, würde dann
zurückkommen; und um Mitternacht — das war vereinbart — trafen sie sich in
Binks Wohnung. Dann würde das Geld gezählt — und daß die Beute ansehnlich war,
davon war Manowsky überzeugt.


Er schaltete das Autoradio ein. Die
Nachrichten. Nein, vom Überfall auf das Kaufhaus Rose war noch nicht die Rede.


Im Rückspiegel sah er den
Streifenwagen.


Der hatte es aber eilig. Aha! Sie wollten
ihn stoppen, denn im Moment war er auf diesem Abschnitt der Autobahn der
einzige Wagen — sah man ab von den beiden Tanklastzügen, die sich ein
Elefantenrennen lieferten: auf der rechten Spur und der Kriechspur daneben.


Manowsky ließ sich überholen.


Der Polizist auf dem Beifahrersitz
benutzte seine Kelle und bedeutete ihm, auf den Rastplatz zu fahren, den
Elinweisschilder ankündigten.


Von mir aus, ihr Bullen, dachte er. Ihr
könnt mich auf den Kopf stellen. Ich habe weder Waffen, noch Beute noch sonstwas
Verdächtiges.


Er blinkte und folgte dem
Polizeifahrzeug, das auf den Rastplatz rollte und hielt. Kein anderer Wagen war
in der Nähe. Die beiden Uniformierten stiegen aus.


Manowsky hatte das Fenster
aufgekurbelt.


„Bin ich etwa zu schnell gefahren,
Wachtmeister?“


„Nein“, antwortete der eine. „Wir
überprüfen alle Fahrzeuge, die aus der Stadt kommen. Bitte, steigen Sie aus.“


Manowsky stemmte seine Bodybuilderfigur
ins Freie. In den Büschen zwitscherten Vögel. Weit hinter den Feldern in
westlicher Richtung berührte die bleiche Sonne bereits den Horizont.


„Ihre Papiere!“ gebot der zweite
Polizist, der jünger war als sein Kollege.


Manowsky zeigte seinen Führersein — außerdem
den gefälschten Kfz-Schein, den er von Bink erhalten hatte. Selbstverständlich
paßte er zum Wagen und den derzeitigen Kennzeichen.


„Sie sind Herr Dieter Manowsky“, sagte
der jüngere Polizist.


Sein Kollege trat zur Seite und hielt
plötzlich die Dienstpistole in der Hand.


„Sie sind festgenommen, Manowsky. Keine
Dummheiten! Drehen Sie sich um! Die Hände auf den Rücken!“


„Was... was soll das?“ Dem Bodybuilder
sackte die Kinnlade auf den Kragen.


„Umdrehen!“ pfiff ihn der zweite
Polizist an.


Manowsky gehorchte. Handschellen
schlossen sich um seine Gelenke. Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.
Wie war das möglich? Hatten Bink und Nicole Mist gebaut? Waren sie aufgeflogen?


Der zweite Polizist suchte ihn nach
Waffen ab.


„Sie wurden erkannt, Manowsky. Nicht
vom Pförtner, auch nicht von den Wachleuten, sondern von einem Zeugen. Euer
Coup ist geplatzt. Ihre Komplicen sind mit dem Campingwagen verunglückt und
schon auf dem Wege zum Krankenhaus. Übrigens ist in dem Wagen eine Bombe
explodiert. Was wissen Sie darüber?“


„Eine Bombe…“ stotterte Manowsky. „Was
für eine Bombe? Ich weiß nichts von einer Bombe. Außerdem habe ich den Pförtner
und die Wachleute... äh... nicht angerührt. Bink hat sie niedergeschlagen. Ich...
äh... wurde zum Mitmachen gezwungen. Eigentlich war ich gegen den Coup.“


„So sehen Sie auch aus“, meinte der
Polizist.


 


*


 


Bei Glockners herrschte Hochstimmung an
diesem Abend.


Eben war der Kommissar aus dem
Präsidium gekommen. Zu Hause fand er — wie konnte es anders sein — die gesamte
TKKG-Bande vor.


Tarzan und Klößchen waren von Gaby
verständigt worden, hatten sich vom Internats-Abendessen beurlauben lassen und
ihren Drahteseln die Sporen gegeben. Frau Glockner hatte alle bewirtet.


„Inzwischen haben wir auch Manowsky
gefaßt“, berichtete Glockner nach der Begrüßung. „Er war völlig überrumpelt.
Ist ein roher Kerl, aber geistig unterbelichtet. Er hat bereits gestanden. Auch
Nicole Fiebig konnte im Krankenhaus ihre Aussage machen. Jeder versucht jetzt,
dem andern den Löwenanteil der Schuld in die Schuhe zu schieben. Ist ein mieses
Pack, dieses Gesindel. Die Beute wurde sichergestellt. Und in Binks Wohnung
inzwischen auch der Brustbeutel mit den Juwelen. Lothar Voss freut sich wie ein
Schneekönig, daß er sein Eigentum wiederhat. Ich habe ihn sofort verständigt.“


Tarzan trat zu Gaby. Grinsend verbeugte
er sich.


„Dir, Pfote, und dir, Karl — euch
gebührt Hochachtung. Jawohl, das muß unterstrichen werden. Ohne euch wäre den
Ganoven der Coup gelungen. Händereibend säßen sie jetzt in ihrem Versteck, und
das Kaufhaus Rose müßte sämtliche Preise erhöhen, damit der Verlust wieder
reinkommt. Pfote, Karl — ihr seid die Beschatter des Tages — nein, der Woche!
Gratulation!“


„Den Worten meines Vorredners schließe
ich mich vollinhaltlich an“, rief Klößchen.


Frau Glockner nahm ihre Tochter in die
Arme. Der Kommissar schüttelte Karl die Hand.


Tarzan überlegte, ob er Freund und
Freundin auf die Schulter nehmen sollte — entschied sich aber dagegen im
Interesse der Wohnungseinrichtung.


„Aber“, meinte Gaby, „um der Wahrheit
die Ehre zu geben: Karl und ich sind nur die Mitarbeiter. Eigentlich war uns
allen schon die Puste ausgegangen — ausgenommen Tarzan. Wir dachten, die Fiebig
sei längst über alle Berge und Meere und wollten der Beschattung den Hahn
abdrehen, weil die Langeweile dabei schlaucht wie Streß. Nur Tarzan hörte auf
seinen Instinkt und hat uns motiviert, doch noch weiterzumachen. Morgen hätten
wir dann die Segel gerafft. Nicht auszudenken, wie die Unterwelt triumphiert
hätte.“


„Gibt’s eigentlich Belohnung?“
erkundigte sich Klößchen.


Der Kommissar nickte. „Und nicht zu
knapp. In den Metallkoffern befand sich die Wocheneinnahme: zwar nicht nur
Papiergeld, sondern auch säckeweise Münzen. Aber da kommt was zusammen.“


Zu einer erhabenen Feierstunde gehört
es, daß man mit Gläsern anstößt. Frau Glockner brachte ein Tablett, hatte für
sich und ihren Mann Sekt eingeschenkt — die TKKG-Bande erhielt Cola mit
Zitronenschnitz.





„Wir müssen Herrn Strong
benachrichtigen“, fiel Tarzan ein, nachdem man sich zugeprostet hatte. „Schließlich
hat er sich drei halbe Nächte um die Ohren gehauen — als ehrenamtlicher TKKG-Helfer
in Sachen Beschattung.“


„Wie wahr“, meinte Klößchen. „Außerdem
ist er uneigennützig und Idealist (sittliches Vorbild) vom Scheitel bis
zur Sohle. Er verzichtet
nämlich auf jegliche Belohnung, weshalb unsere Anteile ungeschmälert aufs
Sparkonto fließen.“


„Ihr habt recht“, nickte der Kommissar.
„Herr Strong gehört dazu. Vielleicht kommt er her.“


Er kannte ihn nicht erst seit
Montagfrüh, als er sich um den Einbruch ins Studio gekümmert hatte, ging ans
Telefon und lud den Sportlehrer ein. Was die TKKG-Bande über den Einbruch
wußte, hatte Gaby ihrem Vater erzählt — allerdings erst heute, vor weniger als
einer halben Stunde. Glockner verzichtete darauf, ihr die Ohren langzuziehen.


Es wurde ein gemütlicher Abend. Werner
Strong gesellte sich zu ihnen.


Zwangsläufig kam das Thema auf die
Manowskysche Mini-Mafia, die ja versucht hatte, Strong unter Druck zu setzen.


„Mir scheint“, sagte Glockner, „Manowsky
wird auch in der Hinsicht geständig sein. Er ist total kaputt und weiß, daß ihn
nichts vor dem Gefängnis rettet. Weder ihn noch seine beiden Komplicen.“


„Und was ist mit diesem Gunter Pölke?“
fragte Tarzan. „Der ist zwar am Kaufhaus-Coup nicht beteiligt — höchstens als
Mitwisser, aber er muß bei dem Einbruch dabei gewesen sein. Jedenfalls hat er
nachmittags einen Vorschlaghammer und zwei Kanister geschleppt, wie Gaby
beobachten konnte.“


Kommissar Glockner nickte. „Wenn
Manowsky gesteht, wird er seinen Komplicen nicht verschonen. Darüber hinaus wimmelt
es auf den Hammerstielen und den Benzinkanistern von Fingerabdrücken.
Wahrscheinlich sind auch die von Pölke dabei. Das würde reichen als Beweis.“


„Ein schlimmer Schlag für den alten
Reebmann“, sagte Strong. „Du hattest tatsächlich recht, Tarzan. Dieser Pölke
ist sein Neffe — und einziger Verwandter. Also auch Erbe. Eines Tages gehört
ihm alles, was der Industrielle hinterläßt. Das heißt, nicht alles. Reebmann
deutete mir an — als ich am Montag bei ihm eingeladen war — , daß er seinen
Neffen für einen Versager hält. Den größten Teil seines Vermögens und
Lebenswerks wird er, Reebmann, deshalb in eine Stiftung einbringen. Aber es
bleiben immer noch Millionen für Pölke. Mir ist unverständlich, wie ein Sproß
dieser Familie so abgleiten kann.“


„Wer die Veranlagung hat“, sagte Glockner
und hob die Achseln, „bei dem bricht sie irgendwann durch. Morgen werde ich mir
Pölke holen.“


„Er hat aber eine sehr nette Freundin“,
flocht Klößchen ein. „Sie hat Karl und mich bewirtet, obwohl wir eigentlich nur
vor dem Regen geflohen sind.“


„Du meinst Katja Meier?“ fragte Strong.


„Eine reizende Person“, sagte Karl. „Nur
etwas naiv, oder unkritisch. Oder so harmlos, daß sie nicht sieht, was für ein Typ
Pölke ist. Den Reichtum, den er mal erben wird, hat sie bestimmt nicht im Auge.
So eine ist das nicht.“


„Euer Urteil trifft sicherlich zu“,
nickte Strong. „Reebmann schwärmte mir von ihr vor. Ihm wurde richtig warm ums
Herz. Am liebsten würde er die junge Frau adoptieren (an Kindes Statt
annehmen).“


„Sie erzählten mir am Telefon“, wandte
sich Tarzan an Strong, „bei diesem Herrn Reebmann hätte man eingebrochen.“


„In sein Ferienhaus am Scheilitzer See“,
bestätigte Strong.


Glockner hob die Brauen.


„Die Polizei wurde nicht hinzugezogen“,
fuhr Strong fort. „Was der Einbrecher stahl, stellt keinen Wert dar. Nur ein
paar Porzellanfiguren, Nippes — glaube ich, Bilder — aber keine großen Meister
— und drei Nachbildungen alter Pistolen, womit manche Leute die Wände
schmücken.“


„Der Einbrecher“, sagte Frau Glockner, „hat
sicherlich mit größerer Beute gerechnet. Aber es wäre ja Dummheit,
Wertgegenstände in einem einsamen Ferienhaus aufzubewahren.“


 


*


 


Am Samstag stand Tarzan früh auf. Im
großen Haupthaus des Internats herrschte noch Ruhe.


Klößchen öffnete ein Auge, brummelte,
er hätte wieder Halsweh und wolle im Bett bleiben. Außerdem müsse er seine
Englischarbeit korrigieren, die nur sehr mäßig ausgefallen war.


Tarzan hatte eine etwas höhere
Punktzahl erreicht. Gaby war Klassenbeste geworden und hatte Karl auf den
zweiten Platz verwiesen.


„Was ist denn los?“ Klößchen öffnete
jetzt auch das zweite Auge und sah zu, wie Tarzan seine Turnschuhe zuband.


„Ich werde doch hier nicht rasten oder
ruhen, solange Pölke auf freiem Fuß ist. Vorhin, kurz vor dem Aufwachen,
träumte ich, was Sache ist. Nämlich, daß Fluchtgefahr besteht. Daran haben wir
gestern abend überhaupt nicht gedacht. Mal angenommen, Pölke erfährt, daß
Manowsky hinter Gittern sitzt. Dann kann er sich an den Zehen abzählen, daß ihn
sein sogenannter Freund in die Pfanne haut. Kommissar Glockner sagte ja schon,
auch bei dem Trio läßt keiner ein gutes Haar am Komplicen. So sind diese Typen
nun mal — die mit dem Rattencharakter.“


„Aha! Und was hast du vor?“


„Nichts Besonderes. Ich düse nur mal in
die Gaisraither-Straße, ob der Reebmann-Neffe noch da ist. Dann warte ich auf
Gabys Vater. Es sei denn, er ist vor mir da und hat Pölke schon mitgenommen.“


„Ich wäre gern dabei“, gähnte Klößchen.
„Aber mit meinem Hals bin ich dir nur ein Klotz am Bein.“


„Wie du meinst.“


„Hm. Regnet es?“


„Dreh doch mal den Kopf zum Fenster,
falls die Mühe nicht zu groß ist. Draußen strahlt die Sonne. Ferien- und
Ausflugswetter! Deine Schokoladen-Ostereier kannst du sicherlich im Garten
suchen, hahah.“


„Hahah! Außerdem wünsche ich mir zu
Ostern einen Western — als Videofilm.“


„Dann gute Besserung“, meinte Tarzan
und seilte sich ab. Ohne an Frühstück zu denken, holte er sein Rennrad aus dem
Stall. Frühlingswind füllte ihm sämtliche Atemwege, als er zur Stadt preschte,
wo mindestens schon 450 000 Leute auf den Beinen waren, denn der Sonnenschein
verlockte. Der Rest der Bevölkerung horchte noch an der Matratze wie an einem
Walkman.


Gaisraither Straße.


Tarzan benötigte keine Hausnummer, um
den Palast sofort zu entdecken. Karl und Klößchen hatten ihn beschrieben.
Außerdem parkte Pölkes Ford an der Schmalseite.


Tarzan blieb außer Hörweite. War der
Reebmann-Neffe in seiner Behausung? Oder hatte der Kommissar ihn abgeholt? Fest
stand: Zu Fuß hatte Pölke keinen Abflug gemacht. Es war hier keine Botanik zum
Wandern, sondern jener Teil der Stadt, dessen sich die Stadtväter schämen
sollten.


Im Schutz einer bröckligen Mauer bezog
er Posten. Aber nur für zwei Minuten, denn plötzlich kam Pölke aus dem Haus.
Einen prallgefüllten Rucksack hielt er in den Armen. Sein Schmalschädel drehte
sich nach links und nach rechts, als wittere er. Das schwarze Haar glänzte in
der Sonne, und er trug ein gelbes Hemd zu schwarzen Hosen.


Pölke überquerte die Straße und
verschwand durch das Tor einer Schrotthandlung. Dort war heute — und vermutlich
auch an anderen Tagen — total tote Hose, nämlich niemand da.


Augenblicke später linste Tarzan um die
Ecke eines verfallenen Schuppens und beobachtete, wie Pölke seinen Rücksack
auslerrte, indem er den Inhalt hinter einen Abfallhaufen kippte. Glas klirrte,
Metall schepperte. Dann stelzte Pölke zurück. In einer Entfernung von weniger
als fünf Metern kam er an Tarzan vorbei — freilich ohne ihn zu bemerken.


Pölke verschwand im Haus. Tarzan
kauerte sich hinter den Abfallhaufen.


Mich rammt der Zeisig! dachte er. Wenn
das nicht die dickste Lok von der Schiene haut...


Es war durchaus kein Abfall, was Pölke
weggeworfen hatte. Es waren Porzellanfiguren — Nippes, Bilder im Kleinformat — und
kein großen Meister — , außerdem die Nachbildungen dreier alter Pistolen.


Dieser Verbrecher! dachte Tarzan. Nicht
nur, daß er uns um achtzehn-Mark-fünfzig betrügt — nein, er bricht auch bei
seinem Onkel ins Ferienhaus ein und stiehlt, was er kriegen kann. Weshalb?
Natürlich aus purer Gemeinheit. Denn an der Beute liegt ihm nichts, wie ich
sehe.


Nur noch elf Minuten ließ Kommissar Glockner
auf sich warten.


Als sein BMW vor dem Haus hielt,
tauchte Tarzan auf wie aus dem Nichts.


„Guten Morgen, Herr Glockner“, strahlte
er. Und mit gedämpfter Stimme: „Ich dachte mir, vielleicht kratzt Pölke die
Kurve. Deshalb kam ich her, um aufzupassen. Und richtig! Abhauen wollte er zwar
nicht, aber ich konnte heimlich beobachten, wie er gewisse Dinge beseitigte,
nämlich dort drüben in der Schrotthandlung, wo es nicht auffällt, wenn Schund
zu Schund kommt. Jedenfalls hat er eine Rucksackfüllung Diebesbeute abgeladen:
Nippes, kleine Bilder und drei Nachbildungen von Reiterpistolen. Ist ‘n Ding,
hah?“


Glockner schloß den Mund. „Du meinst,
er ist der Ferienhaus-Einbrecher?“


„So sehe ich’s.“


„Sehen wir uns den Vogel mal an. Ich
tue so, als hättest du mir die Beute schon gezeigt.“


Sie klingelten.


Offenbar hatte Pölke hinter der Gardine
gelauert. Er kam sofort an die Tür. Seine Miene spie Gift. Wahrscheinlich
glaubte er, Tarzan käme mit seinem Vater, um das Eintrittsgeld zurückzufordern.


„Kriminalpolizei. Ich bin Kommissar Glockner.“
Er zeigte seine Marke.


Pölke wurde blaß wie der Tod. „Po...
Polizei? Wieso?“


„Sie stehen im Verdacht“, sagte Glockner,
„der Einbrecher zu sein, der vor einer Woche das Ferienhaus Ihres Onkel Oswald Reebmann
heimsuchte. Der Beweis liegt drüben in der Schrotthandlung. Außerdem liegt ein
Geständnis vor von Dieter Manowsky. Sie beide sind ins Studio Strong
eingebrochen, um Zerstörung anzurichten, was zum Glück durch Tarzan und seine
Freunde vereitelt wurde. Jetzt muß ich Sie bitten, uns zum Präsidium zu
begleiten. Holen Sie Ihre Jacke!“


Himmel! dachte Tarzan. Wie der
aussieht, der Kerl. Als fällt er gleich um und ist tot. Zwei Einbrüche — schlimm,
schlimm! Aber den Kopf kostet das nicht — auch nicht 15 Jahre Gefängnis.
Weshalb ist der so fertig?


Pölke taumelte ins Haus. Er konnte sich
kaum auf den Beinen halten.


Der Kommissar und Tarzan folgten ihm.


Als sie in den Wohnraum kamen,
klingelte das Telefon.


„Das... das... ist wohl für mich“,
stammelte Pölke.


Für wen sollte es sonst sein?


Er meldete sich.


„Gunter!“ Katjas Stimme jubelte am
anderen Ende der Leitung, klang allerdings etwas heiser, als wäre sie erkältet.
„Ich habe eine Überraschung für dich. Sitzt du? Setz dich! Sonst wirft es dich
um. Wir können heiraten. Sofort, Gunter. Ich meine, wir haben jetzt die
wirtschaftliche Voraussetzung. Das Geld. Du brauchst auch nicht länger in
diesem häßlichen Haus zu wohnen.“


„Wa... was... was meinst du?“


„Du hast doch gemerkt, daß mich dein
Onkel mag.“ Sie nieste.


„Ja, habe ich.“ Er versuchte, die
lähmende Angst niederzukämpfen. „Schöne Frauen waren schon immer seine
Schwäche.“


„Gunter!“ sagte sie vorwurfsvoll. „In
mir sieht dein Onkel eine Tochter. Er bedauert zwar, daß du keine Eignung zum
Firmenleiter hast. Aber die Welt brauche auch andere Menschen. Vielleicht — meint
er — entwickelst du dich noch, wenn du finanziell unabhängig bist. Deshalb — halt
dich fest! — schenkt uns dein goldiger Onkel zur Hochzeit eine Million. Umarmt
habe ich ihn schon.“


„Du bist bei ihm?“


„Aber du errätst nicht, wo. Er hat mich
nämlich vorhin abgeholt und mitgenommen, damit ich mal was von seinem Besitz
kennenlerne. Wir sind in dem Ferienhaus am Scheilitzer See, und das Wetter ist
herrlich. Ich habe darauf bestanden, daß du nachkommst. Wirf dich sofort in den
Wagen und komm her. Ja? Ich bin zwar schrecklich erkältet seit gestern abend
und... Oh, vielen Dank, Herr Reebmann!“ Sie lachte. In den Hörer sagte sie: „Dein
Onkel hat seine Vitamin-Bomben tatsächlich überall. Und jetzt gibt er mir die
ersten drei aus seinem Ferienhaus-Vorrat. Ah, da kommt auch schon das Glas
Wasser. Ich...“


„Katja!“ schrie Pölke. „Nimm sie nicht!
Nicht die Vitamin-Kapseln! Nein! Wirf sie weg! Hörst du!“ Seine Stimme
überschlug sich. „Nicht die Vitamin-Kapseln nehmen. Sie sind vergiftet.“


Seine Hand mit dem Hörer sank herab.
Kalter Schweiß perlte auf dem Gesicht. Er atmete mit offnem Mund, und sein
Blick war so starr wie der einer tiefgefrorenen Forelle.


Glockner nahm ihm den Hörer aus der
Hand.


„Hier ist Kommissar Glockner“, sagte
er. „Bitte, bleiben Sie am Apparat, Fräulein Meier.“ Er deckte eine Hand über
die Muschel und wandte sich an Pölke. „Sagen Sie genau, was Sie vergiftet
haben! Sind es nur die Vitamin-Kapseln?“


Mein Gott, dachte Tarzan. Also das
steckte dahinter.


Pölke gestand.


Er wurde zu langjähriger Gefängisstrafe
verurteilt. Daß er Katja gerettet und sich damit ausgeliefert hatte, wurde
strafmildernd berücksichtigt. Aber alle Gutachter waren sich einig, daß er den
Tod seines Onkels herbeigeführt hätte — aus niedrigstem Motiv, nämlich aus
Habgier.


Reebmann enterbte ihn. Auch Katja sagte
sich von ihm los. Sie wurde zur Erbin eingesetzt.


Eines späteren Tages, als die
TKKG-Bande bei Glockners war, sagte der Kommissar: „Es ist nur eine Überlegung
von mir. Beweisen kann ich sie nicht. Aber ich glaube, Tarzan, daß Katja Meier
dir ihr Leben verdankt. Du hast entdeckt, daß Pölke der Einbrecher ist. Er sah
sich überführt. Sofort wurde ihm klar, daß nach dem Giftmord der Verdacht auf
ihn fallen würde — und nicht auf Reebmanns Konkurrenten und Neider. Deshalb
stieß er am Telefon die Warnung aus.“


„Papi“, sagte Gaby — nachdem für einen
Moment alle nachgedacht hatten, „vielleicht hast du recht. Trotzdem ist es doch
möglich, daß ihm Katja Meier viel bedeutet hat. Und daß er sie deshalb warnte.
Auch so ein Mensch wie er ist doch nicht nur schlecht. Oder?“


 


- ENDE -














Liebe
Stefan-Wolf-Freunde!


 


War spannend, nicht
wahr? Diese Geschichte unserer vier Freunde vom TKKG und ihren mutigen
Abenteuern hat Euch sicher gefallen. Von Stefan Wolf gibt es aber noch mehr
Bücher über die vier Freunde, jeder Band ein packendes Abenteuer von Tarzan,
Klößchen, Karl und Gaby. Und Oskar ist natürlich auch immer dabei, denn der
lustige und treue Cocker-Spaniel gehört genauso zu dieser verschworenen Gemeinschaft.
TKKG nennen sie sich nach den Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen. Sie halten
zusammen wie Pech und Schwefel, sie sind immer fröhlich, und Kameradschaft ist
für sie selbstverständlich. Kennt Ihr auch die anderen Stefan-Wolf-Bücher schon
— jedesmal ein neuer „Fall für TKKG“ mit vielen hübschen Zeichnungen Eurer
Lieblinge und ihrer Abenteuer?


 


Die Jagd nach den
Millionendieben


Eigentlich wollen
Tarzan, Gaby und Karl nur mal abends übers Volksfest bummeln, aber aus dem
kleinen Ausflug wird ein großes Abenteuer. Zufällig beobachtet Tarzan, wie die
schon lange gesuchten Millionendiebe aus einer Villa wertvolle Gemälde stehlen.
Unsere vier Freunde vom TKKG, denn natürlich gehört auch Klößchen dazu, wollen
die Bande ganz allein entlarven. Welche Rolle spielt der seltsame Bruder des
unsympathischen Zeichenlehrers Pauling? Haben die Rocker etwas mit den
Einbrüchen zu tun? Was tut sich in der feudalen Villa von Klößchens Eltern, wo
der Chauffeur niedergeschlagen wird und das Luxusauto verschwindet? Lauter merkwürdige
Dinge geschehen, die sich nicht zusammenreimen. Nichts kann unsere vier Freunde
von der waghalsigen Gangsterjagd abhalten, die mit einer handfesten
Überraschung endet.


 


Der blinde Hellseher


Tarzans Schulfreund
Volker Krause war schon immer etwas scheu und zurückhaltend. Seine Freunde
werden nicht recht schlau aus ihm. Eines Tages kommt Volker nicht zur Schule:
Verbrecher haben ihn entführt und fordern hohes Lösegeld von seinen Eltern. Die
Krauses sind sehr reich, und Volkers Mutter gilt als etwas übergeschnappt. Sie
glaubt an überirdische Erscheinungen und läßt sich von dem blinden Hellseher
Raimondo seltsame Botschaften aus dem Jenseits übermitteln. Unsere vier Freunde
vom TKKG trauen diesem Raimondo nicht. Hat er den armen Volker entführt? Oder war
es Mario, der ein italienisches Restaurant betreibt und sich recht verdächtig
benimmt? Tarzan, Klößchen, Karl und Gaby suchen ihren Schulfreund auf eigene
Faust. Natürlich hilft auch Oskar kräftig mit, Gabys treuer Cocker-Spaniel. Die
Kinder geraten von einer gefährlichen Situation in die andere, und der
verzwickte Fall wird immer geheimnisvoller und unheimlicher.


 


Das leere Grab im Moor


Tarzan liegt in seinem
Bett in der Internatsschule. Er kann nicht einschlafen und schaut hinaus in den
Nachthimmel. Da sieht er einen Stern, der sich rasch bewegt. Eine
Sternschnuppe, denkt Tarzan. Nein! Plötzlich steht ein Feuerball am Himmel, der
Knall einer Explosion dringt bis in Tarzans Schlafraum. Am nächsten Morgen
erfährt er, daß ein kleines Flugzeug in das Moor vor der Stadt gestürzt war.
Die Maschine gehörte einem Ölscheich, an Bord war eine Kiste mit Gold und
Edelsteinen. Sie ist spurlos verschwunden, im Moor finden sich nur noch die
Trümmer des Flugzeugs. Eine fieberhafte Suche nach der wertvollen Kiste beginnt.
Auch unsere Freunde vom TKKG durchstöbern das Moor, und sie stoßen auf
merkwürdige Gestalten — auf den Kioskbesitzer Funke, der Alkohol an Jugendliche
verkauft, und auf den Penner Stulla. Was haben sie mit dem verschwundenen
Schatz zu tun? Was Tarzan und seine Freunde erleben, als sie die Ganoven
heimlich beobachten und gar noch Oskar verschwindet, Gabys treuer
Cocker-Spaniel, das ist eine wirklich atemberaubende Geschichte bis zur letzten
Zeile.


 


Das Paket mit dem
Totenkopf


Als Tarzan an einem
bitterkalten Winternachmittag im Stadtpark dem alten Oberst Grewe zu Hilfe
kommt, der von zwei gemeinen Räubern überfallen wird, ahnt er nicht, daß dies
der Anfang eines gefährlichen Abenteuers werden sollte. Tarzan findet einen
Lederbeutel mit einem Fixer-Besteck, wie Rauschgiftsüchtige es benutzen.
Langsam beginnt das Rätsel sich zu lösen, als die vier Freunde vom TKKG am
Hauptbahnhof ihren Schulfreund Detlef Egge mit Boxernase beobachten, einem
richtigen Gangster, der ein geheimnisvolles Paket mit einem Totenkopf im
Schließfach versteckt. Das wird ein echter Fall für TKKG, denn sie sind einer
skrupellosen Bande von Rauschgifthändlern und Erpressern auf der Spur, die vor
keinem Verbrechen zurückschreckt und Jugendliche ins Elend stößt. Ein Abenteuer
jagt das andere, bis Tarzan und seine Freunde in einer unheimlichen Nacht auf
dem Westfriedhof dem Geheimnis näher kommen.


 


Das Phantom auf dem
Feuerstuhl


Sie kommen von einem
Volleyballspiel der Schulmannschaft, Dr. Bienert, Studienrat für Englisch und
Sport und gleichzeitig Trainer der Mannschaft, und Tarzan. Unter einer
Autobahnbrücke verübt ein Unbekannter einen Anschlag auf den Wagen. Der
Studienrat wird verletzt, Tarzan kommt mit dem Schrecken davon. So fängt alles
an. Ein Phantom spannt in der Dunkelheit Drahtseile auf Autobahnen und
Landstraßen, wirft von Brücken Steine herab und schleudert Stahlkugeln gegen
fahrende Autos. Die Polizei scheint machtlos, niemand hat den Unbekannten
gesehen, man weiß nur, daß er ein Motorrad hat. Tarzan, Klößchen, Karl und Gaby
wollen das Phantom finden. Hat der seltsame Holzschnitzer etwas zu tun mit den
Attentaten? Und was steckt hinter der Brandstiftung beim Weindl-Hof? Ist der
Vater der gelähmten Claudia verdächtig, weil er sich an allen Autofahrern
rächen will? Ein unheimliches Abenteuer voller Spannung.


 


Angst in der 9 a


Am liebsten von allen
Lehrern in ihrem Internat mögen die TKKG-Freunde die Müller-Borrello. Sie ist
immer fröhlich und gibt gute Noten. Bloß in letzter Zeit, da macht die Mübo
einen recht traurigen Eindruck, und in der 9 a wird sie regelrecht schikaniert.
Drechsel und Bettger, zwei üble Rowdies, sind die Anführer. Warum? Tarzan sieht
die beiden in einer Kneipe zusammen mit „King“ Seibold, einem stadtbekannten
Rocker, der mit seinen Kumpanen besonders die Kinder von italienischen
Gastarbeitern terrorisiert. Daß „King“, dessen Vater eine schmuddlige Werkstatt
betreibt, aber einen flotten Porsche fährt, mit dem angeberischen Autohändler
Antonio Borrello unter einer Decke steckt, macht die Geschichte nur noch
rätselhafter. Antonio ist der Ehemann der Mübo, die sich aber von ihm scheiden
lassen will und um den gemeinsamen Sohn Marco kämpft. Die TKKG-Freunde lösen
auch diesen Fall und klären in letzter Minute sogar eine Entführung.


 


Rätsel um die alte
Villa


Karl, der Computer,
ist ganz aufgeregt, denn seine Eltern haben sich eine schöne alte Villa am
Stadtrand gekauft. Aber irgendetwas stimmt nicht mit diesem Haus. Als die vier
TKKG-Freunde hinausradeln zu dem verwilderten Grundstück, wo man herrlich
spielen kann, überraschen sie unbekannte Diebe. Niemand kann sich einen Reim
darauf machen. Was wollen die Fremden in einem leeren Haus? Wie immer, wenn ihn
etwas ärgert, läßt Tarzan nicht locker, und seine Freunde Klößchen, Karl und
Gaby samt dem Cocker Oskar sind nicht minder emsig dabei, dem Geheimnis auf den
Grund zu gehen. Hat der betrunkene Blonde aus dem Hallenbad damit zu tun? Oder
der Ganove Kaupa und seine Freundin Dolores? Erst nach einem nächtlichen Kampf
in der einsamen Villa erfahren die TKKG-Freunde, was es mit dem toten
Schrotthändler Labutzka, dem die Villa früher gehörte, und dem gestohlenen
Schatz im Stausee auf sich hat.


 


Auf der Spur der
Vogeljäger


Als Tarzan und
Klößchen im Vogelschutzgebiet die Tiere beobachten, machen sie eine
schreckliche Entdeckung: Ein rothaariger Wilddieb erschießt einen harmlosen
Bussard. Die beiden Jungen erzählen Gaby und Karl davon, ihren Freunden vom
TKKG. Nicht nur, weil Gaby eine große Tierfreundin ist (schließlich tut sie
alles für ihren Cocker-Spaniel Oskar), sondern weil die vier jede Tierquälerei
scheußlich finden, wollen sie den Vogelmord nicht auf sich beruhen lassen. Das
wird nicht einfach, denn sie werden von seltsamen Typen bedroht und geraten in
unheimliche Abenteuer. Erst wird aus einem Reptilien-Zoo eine giftige Schlange gestohlen,
dann auf einen wehrlosen Blindenhund geschossen. Immer wieder taucht das
Pickelgesicht auf, ein junger Mann, der gewiß nichts Gutes im Sinn hat. Und der
undurchsichtige Händler Schützer mit seinen Mongolen-Augen, der genauso
gefährlich ausschaut wie die bösartige Gabun-Viper. Aber die vier TKKG-Freunde
geben nicht auf, bis sie im Gespensterschloß des Herrn von Picheritzki das
Rätsel lösen.


 


Abenteuer im
Ferienlager


Karl hat in einem
Preisausschreiben gewonnen, und die vier Freunde vom TKKG dürfen für vier
Wochen in ein Ferienlager an der Nordsee fahren. Eigentlich sollen es ein paar
ruhige Wochen werden, Erholung vom Schulalltag. Aber wo Tarzan ist, da bleibt
es nicht lange ruhig. Kaum angekommen, werden unsere Freunde ins erste
Abenteuer verwickelt. Erst wird Klößchen zu Unrecht beschuldigt, in einem
Warenhaus gestohlen zu haben, und da brennt natürlich der Ehrgeiz der
TKKG-Bande, den wahren Dieb zu finden. Dann jagen Tarzan, Karl, Klößchen und
Gaby Gespenster, die gar keine sind. Die nur eine alte arme Frau zu Tode
erschrecken wollen. Als es auch noch Oskar, dem putzmunteren Cocker-Spaniel, an
den Kragen gehen soll, knöpfen die vier Freunde sich den feigen Tierquäler vor.
Ein paar Jungen und Mädchen, die ein Jugendheim bauen wollen und von Rockern
tyrannisiert werden, finden in Tarzan und seinen Freunden mutige Helfer. Und
schließlich machen sie ein behindertes Kind, das immer im Rollstuhl sitzen muß,
zum ersten Mal im Leben wirklich glücklich.


 


Alarm im Zirkus Sarani


Zuerst sehen sie den
verdächtigen Mann im Supermarkt, und kurz darauf begegnen Tarzan und Klößchen
ihm wieder, als sie zu Gast bei den Kindern im Zirkus Sarani sind. Hat dieser
Mann mit der Drohung zu tun, die Tarzan im Supermarkt entdeckt? Ein Unbekannter
will alle Lebensmittel vergiften, wenn er nicht 100 000 Mark bekommt. Es kommt
noch schlimmer. Die nächste Erpressung richtet sich gegen die ganze Stadt. Das
Grundwasser soll verseucht, Gift in Schulen, Bahnhöfen, Kirchen und überall
dort verstreut werden, wo viele Menschen zusammenkommen. Der unheimliche Mann
im Dunkel will immer mehr Geld. Um zu beweisen, daß er es ernst meint, versetzt
er die Zirkusbesucher in Panik. Unsere Freunde vom TKKG heften sich an die
Fersen des Erpressers — und sie geraten von einer Falle in die andere. Mit wie
vielen Ganoven haben sie es überhaupt zu tun? Der Fall wird immer
geheimnisvoller, aber Tarzan und die anderen vom TKKG geben nicht auf — bis sie
das Rätsel gelöst haben.


 


Die Falschmünzer vom
Mäuseweg


Es beginnt mit einer
unheimlichen Begegnung auf dem S-Bahnhof von Dengenbach. Die vier Freunde vom
TKKG prallen mit einer betrunkenen Rockerbande zusammen, die eben einen
S-Bahn-Wagen demoliert hat. So werden sie die ersten Augenzeugen einer solchen
sinnlosen Zerstörung, die der Bundesbahn schon lange Kopfzerbrechen bereitet
hat. Und sie können die Täter identifizieren. Es sind die selben Burschen, die
als Straßenräuber die Stadt unsicher machen. Ihr Anführer ist ein Erwachsener,
ein krimineller Profi. Rücksichtslos rasen sie auf ihren Motorrädern durch die
Stadt, rauben Frauen die Handtaschen, überfallen Geldboten. Als sie — aus Rache
— einem Briefträger die Post wegnehmen, erfahren sie von einer
Geldfälscher-Bande. Es geht um eine Million Falschgeld, und um da ran zu
kommen, schrecken die Burschen vor nichts zurück. Aber sie haben nicht mit dem
Spürsinn und der Hartnäckigkeit der TKKG-Bande gerechnet, und vor allem nicht
mit Tarzan, der sich in der Nacht, da der große Coup starten soll, mutig an die
Fersen der Verbrecher heftet...


 


Nachts, wenn der
Feuerteufel kommt


Unsere vier Freunde
vom TKKG kommen von einem Ausflug zurück. In einer Scheune ruhen sie sich aus —
und da passiert es auch schon: Ein Bauer will den Heuboden anzünden. Tarzan,
Karl, Klößchen und Gaby versuchen den Brand zu verhindern, und jetzt glauben
sie zu wissen, wer der langgesuchte Feuerteufel ist. Seit Monaten jagt die
Polizei vergeblich das Phantom, das Wochenendhäuser, Gehöfte, Scheunen und
Lokale einäschert. Auch die TKKG-Bande ist zunächst auf der falschen Fährte.
Denn der Bauer ist es nicht, und der wahre Feuerteufel geht weiter um: Ein
gerissener Versicherungsvertreter, ein geltungsbedürftiger Schüler oder ein
geheimnisvoller Wünschelrutengänger? Da müssen erst noch ein paar gefahrvolle
Abenteuer überstanden werden, bis Tarzan und seine Freunde den richtigen
Verbrecher entlarven.


 


Die Bettelmönche von
Atlantis


Fünf Jugendliche
verschwinden auf geheimnisvolle Weise aus der Stadt. Haben sie sich den
Bettelmönchen angeschlossen, die in einem abgeschiedenen Landhaus leben und in
der ganzen Gegend ihr Unwesen treiben? Niemand weiß, was die Mönche wirklich vorhaben,
die aus Tunesien kommen sollen; schlimme Gerüchte aber sagen, daß diese
unheimlichen Männer moderne Seelenfänger seien. Auch die TKKG-Freunde tappen,
trotz aller Versuche, das Geheimnis zu lüften, im Dunkeln. Da verschwindet
wieder ein Schüler. Tarzan, der sich mit den Bettelmönchen angelegt hat,
gewinnt zwei Reisen nach Tunesien. Die beste Gelegenheit, das Hauptquartier der
Sekte aufzuspüren.


 


Der Schlangenmensch


In die Klasse 9b der
TKKG-Freunde geht auch die 14jährige Anke. Eines Tages erzählt sie Tarzan und
seiner Bande eine seltsame Geschichte: Daß ihr Vater von Verbrechen erpreßt
werde. Weil sie Angst hat, die Polizei zu verständigen, bittet sie die vier vom
TKKG um ihre Hilfe. Nichts lieber als dies, sagt sich Tarzan, und sie machen
sich auf die Spur eines Einbrecher-Königs, der gerade aus dem Knast entlassen
worden ist. Was hat er vor? Tarzan, Karl, Klößchen und Gaby spielen Reporter
der Schülerzeitung und lernen dabei drei eigenartige Männer kennen: Einen
Schloßherrn, einen Altertums-Sammler und einen Adligen. Was haben die drei
miteinander zu tun? Was verbindet sie mit dem Einbrecher-König? Und welche
Rolle spielt Ankes Vater?


 


Ufos in Bad
Finkenstein


Vergebens warten Tarzan
und Gaby auf ihre Schulfreundin Kathie. Sie wollen gemeinsam ins Kino gehen — aber
Kathie kommt nicht. Tarzan findet sie schließlich bewußtlos in einem dunklen
Park. Die unheimlichen Haarjäger haben sie kahlgeschoren. Wer sind diese
gemeinen Verbrecher, die nachts Mädchen überfallen — nur weil sie ihre Haare
haben wollen? Die TKKG-Freunde spielen wieder einmal Detektiv. Eine heiße Spur
führt nach Bad Finkenstein, und dort ist der Teufel los: Das UFO-Fieber hat die
kleine Stadt gepackt. Ernsthafte Menschen behaupten, „Fliegende Untertassen“
gesehen zu haben. Ein UFO sei auch schon gelandet. Als auch noch der
Weltraumforscher Professor Oberthür von Robotern überfallen und in ein
Weltraumschiff verschleppt wird, gerät der ganze Ort in Panik. Spinnerei oder eine
gefährliche Bedrohung aus dem Weltall? Die TKKG-Bande will die Wahrheit
herausfinden.


 


X 7 antwortet nicht


Bei einer Radtour
entdecken die vier TKKG-Freunde im Wald erst drei finstere Gestalten und dann
vier gefährliche Mörsergranaten aus dem Zweiten Weltkrieg. Tarzan und seine
Bande holen die Polizei, doch die Granaten sind verschwunden. Die Vier vom TKKG
vermuten einen Anschlag, aber sie wissen nicht, worum es geht. Fieberhaft
versuchen sie, den Verbrechern auf die Spur zu kommen. Dabei geraten sie an ein
anderes Ganovenpärchen, das Klößchens Kamera stiehlt. Jetzt verfolgen die
Kinder zwei Spuren, ohne zunächst die Zusammenhänge zu verstehen. Schließlich
ist eines klar: Unbekannte planen einen großen Überfall auf einen
Geldtransport. Fast eine Million steht auf dem Spiel!


 


Die Doppelgängerin


Inge ist 16 Jahre alt
und das Kind armer Eltern. Auch die Hoffnung auf das Erbe des Großvaters
zerschlägt sich, weil ein habgieriger Onkel den Reichtum nicht teilen will. Da
gerät Inge durch einen irren Zufall an einen immensen Schatz: zwei seltene
Briefmarken, die 400 000 DM wert sind — gestohlen und versteckt von zwei
Einbrechern. Inge vertraut sich dem TKKG an, und die Freunde finden rasch
heraus, wem die Briefmarken gestohlen wurden. Aber bevor sie noch etwas unternehmen
können, wird einer der Einbrecher aus dem Gefängnis entlassen. Als er erfährt,
wem die wertvolle Beute in die Hände gefallen ist, will er Inge entführen. Doch
er verwechselt sie mit einer Klassenkameradin: Bärbel ist Inges Doppelgängerin,
ihre Eltern sind Millionäre.


 


Hexenjagd in
Lerchenbach


Helga Götze ist 25,
Biologie-Lehrerin an der Internatsschule und bei allen Kindern sehr beliebt.
Aber weil sie rote Haare hat, zu Hause Schlangen und Spinnen hält, wird sie von
den Bewohnern des Dorfes Lerchenbach, in dem sie lebt, wie eine Hexe behandelt.
Freilich steckt hinter dieser Hexenjagd viel mehr: Sie wird von einem
Unbekannten gesteuert, der Helga Götze haßt. Warum, das müssen unsere Freunde
vom TKKG erst herausfinden. Als in Helga Götze’s Haus eingebrochen und ein
Giftanschlag auf sie verübt wird, als ein zwielichtiger Geselle auftaucht, der
aus dem Gefängnis kommt — da wird die Geschichte immer rätselhafter.


 


Der Schatz in der
Drachenhöhle


Es fängt mit einem
Zufall an. Tarzan findet in einer Mülltonne eine Zeichnung mit Symbolen, die er
nicht deuten kann. Schon am nächsten Tag fährt er mit Gaby, Karl und Klößchen
in die Ferien, und er vergißt zunächst seinen merkwürdigen Fund. Die vier
TKKG-Freunde machen eine Bootsfahrt auf einem großen Fluß. Doch was sie als
Abenteuer gedacht hatten, wird zu einem Horror-Trip. Auf ihrer Reise werden sie
zu Lande von einer motorisierten Rockerbande begleitet und terrorisiert, eine
Zigeunersippe verfolgt sie mit Messern, die Bewohner eines Dorfes wollen sie
verprügeln, und schließlich werden sie auch noch von Dieben heimgesucht. Warum
dies alles? Nur aus Rache, weil der Anführer der Rocker mal Prügel von Tarzan
bekommen hat? Oder steckt doch mehr dahinter?


 


Das Geheimnis der
chinesischen Vase


Tarzan und Gaby wollen
für die Schülerzeitung eine Reportage über jugendliche Kaufhaus-Diebe
schreiben. Dabei lernen sie den Detektiv Hempel kennen, und sie erfahren, daß
ausgerechnet Karin Eichberg, Tochter eines Millionärs, klaut wie ein Rabe. Das
verspricht eine tolle Story zu werden — aber dazu kommt es nicht mehr. Als
Tarzan und Gaby die Millionärstochter interviewen wollen, wird deren
Halbschwester, ein Baby, entführt. Von nun an überschlagen sich die Ereignisse.
Zwar werden die Entführer durch eine List Tarzans getäuscht, aber dann taucht
ein undurchsichtiger Spielbank-Croupier mit faulen Tricks auf, wird die
Leiterin einer Bankfiliale überfallen und eine wertvolle chinesische Vase bei
einem Einbruch gestohlen. Gibt es einen Zusammenhang?


 


Die Rache des
Bombenlegers


Angst schleicht durch
die Stadt. Ein Unbekannter jagt Autos und Wochenendhäuser mit Bomben in die
Luft, und eine gemeine Bande überfällt am hellen Tag meist alte oder wehrlose
Menschen und raubt sie aus: Die Mittagsräuber, wie sie genannt werden. Haben
sie auch die Bomben gelegt oder terrorisieren rivalisierende Gangster die ganze
Stadt? Die Drohungen werden immer dreister, und als auch Kommissar Glockners
Auto in Mitleidenschaft gezogen wird, nehmen Tarzan und die TKKG-Freunde die
Fährte auf. Sie haben Adolf Burkert, einen reichen Nichtstuer, und einen miesen
Typ im Visier, der immer dann auftaucht, wenn irgendwo etwas passiert. Stecken
die beiden unter einer Decke? Typisch Tarzan, wie er und seine Freunde sich an
die Fersen der Verdächtigen hängen, bis sie den Fall gelöst haben — einen Fall
für TKKG.


 


In den Klauen des
Tigers


Der kleine
Wanderzirkus Belloni hat kein Geld mehr, er muß seine Tiere an den Zoo
verkaufen. Sein Dompteur Tomasino, dem Alkohol verfallen und mit den Nerven am
Ende, ist wahnsinnig geworden: Er setzt den gefährlichen Tiger Napur nachts im
Wald aus. Tausende von Menschen, die das Wochenende in diesem Wald mit seinem
Naturschutzpark verbringen, sind in Gefahr — auch Gaby, das Mädchen der
TKKG-Bande. Sie weilt mit einer Mädchengruppe vom Schwimmklub in einem
Zeltlager mitten im Wald. Nicht weit davon entfernt feiern Lehrer des Internats
eine Grillparty in einem Wochenendhäuschen. Sie alle sind ahnungslos.
Verzweifelt versucht die Polizei, den Tiger einzufangen, und zwei ausgebrochene
Häftlinge nutzen das Chaos für ihre finsteren Zwecke. Kommissar Glockner, der
um seine Tochter Gaby bangt, setzt alles auf eine Karte. Tarzan hilft ihm, um
seine Freundin und die vielen Menschen im Wald aus den Klauen des Tigers zu
retten.


 


Kampf der Spione


Eine junge Frau nimmt
Tarzan als Anhalter mit — und schon ist er wieder mitten drin im tollsten
Abenteuer. Zwei Männer wollen die Frau überfallen und ihr eine schwarze
Aktentasche stehlen, aber Tarzan geht dazwischen. Einmal kann er den Raub
verhindern, ein zweites Mal nicht. Tarzan hat keine Ahnung, daß in der Tasche
streng geheime Papiere stecken, und daß die freundliche Frau eine Spionin ist.
Genauso rätselhaft bleibt ihm zunächst, wer sich hinter den beiden Dieben
verbirgt. Es geht um Spionage, und Tarzan ist auf dem besten Weg, sich in dem
dichten Netz undurchsichtiger Agenten zu verstricken. Erst als Monika, Gabys
Freundin, in den Fall verwickelt wird, blickt Tarzan durch — und die vier
Freunde haben eine harte Nuß zu knacken.


 


Gefährliche Diamanten


Ein Gangster ist in
der Stadt untergetaucht. Er versteckt sich, denn er wird von allen Seiten
gesucht. Seine „Kollegen“ aus der Unterwelt wollen ihn in die Finger bekommen,
weil er sie um eine ganz schöne Menge geschmuggelter Diamanten geprellt hat.
Die Polizei fahndet nach ihm — erstens, weil er ein Verbrecher ist, und
zweitens, weil er sich vermutlich mit dem schwarzen Tod infiziert hat. In Genua
hatte er nämlich mit einem verdächtigen Matrosen Kontakt gehabt, der gerade aus
einem pestversuchten Gebiet in Südostasien angekommen war. Als sich auch noch
herausstellt, daß der Gauner einem beliebten Lehrer an der Internatsschule übel
mitgespielt hat, nimmt Tarzan mit seinen Freunden vom TKKG ebenfalls die Spur
des Gangsters auf. Aber der schlägt zurück und nimmt Gaby mit ihrer Mutter als
Geiseln.


 


Die Stunde der
schwarzen Maske


Eine Welle von
Einbrüchen hält die Stadt in Atem. Häuser und Wohnungen werden ausgeplündert,
und stets gehen die Diebe gleich vor: Sie räumen dort aus, wo es keine
Alarmanlage gibt. Ganz sicher handelt es sich also immer um dieselben
Einbrecher. Aber woher wissen sie, welche Häuser und Wohnungen nicht gesichert
sind? Wie finden sie ihre Opfer heraus? Wer gibt ihnen die entscheidenden Tips?
Irgendwo muß ein Drahtzieher sitzen. Daß die TKKG-Freunde ihm auf die Schliche
kommen, ergibt sich ganz zufällig: Eines Nachts beobachten sie, wie eine
verdächtige Gestalt in schwarzer Maske in ein Haus einbricht. Sie greifen zu — und
sind sehr erstaunt, wen sie da erwischt haben...


 


Das Geiseldrama


Ein international
gesuchter Terrorist wird in der Stadt gefaßt. Seine Komplicen reagieren auf
ihre Weise: Am Wochenende besetzen sie das Internat, als die meisten Schüler
nach Hause gefahren sind. Nur einige sind in der Schule — darunter Gaby, die
eine erkrankte Lehrerin besucht, denn Lehrer und Erzieher wohnen im Internat.
Die Terroristen nehmen jeden als Geisel, den sie in dem Gebäude aufstöbern. Sie
fordern die Freilassung ihres Anführers und freien Abzug — natürlich mit allen
Geiseln. Da greift Peter Carsten ein. Er schleicht in das besetzte Internat,
weil er Angst um seine Freundin Gaby hat. Dort erlebt er eine
Riesen-Überraschung, als er erfährt, wer zu den Terroristen gehört...


 


Banditen im
Palast-Hotel


Sommerferien in
Marbella an der spanischen Mittelmeerküste, und dazu noch im Palast-Hotel. Die
Sauerlichs — Klößchens Eltern, Schokoladenfabrikanten und deshalb reiche Leute
— haben alle TKKG-Freunde dazu eingeladen. Aber der Badeort wird bald zum
Schauplatz einer abenteuerlichen Verbrecherjagd. Schuld daran ist ein
Versicherungsbetrüger, der zwei Millionen ergaunert hat und nun mit seiner Frau
im sonnigen Süden ein unbeschwertes Millionärsleben führen will. Doch ein nicht
ganz lupenreiner Detektiv stört die Idylle. Als schließlich eine internationale
Gangsterbande die Millionen kassieren will, kommt es zum Kampf der Ganoven — mittendrin
Tarzan, Gaby, Karl und Klößchen.


 


Verrat im Höllental


Lohmann, ein
altgedienter Ganove, kommt nach zwanzig Jahren wieder in die Stadt. Er will
nochmal ein ganz großes Ding drehen — die Erpressung des Jahres. Sein Plan: Ein
Tankwagen voll mit Chemie-Gift wird entführt, und wenn die „tickende Bombe“
losgeht, dann droht eine unübersehbare Umweltkatastrophe. So erhofft Lohmann
sich ein fettes Lösegeld, um endlich in „Gaunerpension“ gehen zu können. Weil
er für seinen Coup „Betriebskapital“ braucht, überfällt er ein Geschäft. Aber
dort erlebt er eine unglaubliche Überraschung, und von nun gehen die Uhren
plötzlich anders, als Lohmann sich das vorgestellt hat: Die Gauner versuchen einander
zu übertölpeln. Keine Frage, wer plötzlich mittendrin steckt in dieser heißen
Kiste: Die vier TKKG-Freunde...


 


Hundediebe kennen
keine Gnade


Gewissenlose Burschen
terrorisieren die Hundebesitzer der Stadt. Erst kassieren sie unter einem
falschen Vorwand Lösegeld für entlaufene Tiere, dann entführen sie tatsächlich
Hunde. Als der Diebstahl einmal nicht gelingt, wollen die gemeinen Gesellen
alle Hundebesitzer durch eine teuflische Tat warnen: Ein Hund soll sterben, von
einem Hochhaus in den Tod gestürzt. Aber ein kleiner Waisenjunge wird zum
Zeugen, und von nun an ist er seines Lebens nicht mehr sicher. Er kann zwar
fliehen, doch vor lauter Angst versteckt er sich und gilt als vermißt. Da
greifen die TKKG-Freunde ein...
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